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Ben war erst zwei, als sein Vater bei den Anschlägen auf das World Trade Center ums Leben kam. Obwohl er sich kaum an seinen Dad erinnern kann, hat er seitdem eine Sonderstellung: Er ist »Der Nine-Eleven-Junge«. Als er für einige Wochen bei seinen Großeltern einzieht und das Nachbarsmädchen Priti kennenlernt, ist dies der Beginn eines unvergesslichen Sommers. Denn Priti, Ben und sein Cousin Jed wollen Helden sein - und ein Held ist, wer Ehrenmorde verhindert und potenzielle Terroristen schon von Weitem erkennt - Ein Roman, der nicht vom 11. September handelt, sondern von den Folgen, die dieser Tag für die Menschen der westlichen Kulturen hatte. Er erzählt von Trauer und Verlust, von Erinnerung und Vergessen, von Familie und Freundschaft, von Vorurteilen und falschen Verdächtigungen - und zeigt, dass Nine-Eleven bis heute nachwirkt.




  
    

    


    [image: Titel]


    Aus dem Englischen

    von Dietmar Schmidt


    [image: logo]

  


  
    

    


    Lübbe Digital


    Vollständige E-Book-Ausgabe


    des in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG erschienenen Werkes


    Lübbe Digital in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG


    Titel der englischen Originalausgabe:


    »We can be heroes«


    Für die Originalausgabe:


    Copyright Text © 2011 by Egmont UK / Catherine Bruton


    Copyright Innenillustrationen © 2011 David Shephard


    Published by arrangement with Paul & Peter Fritz AG, Zürich


    Für die deutschsprachige Ausgabe:


    Copyright © 2011 by Baumhaus Verlag in der Bastei Lübbe GmbH & Co. KG, Köln


    Lektorat: Christina Neiske, München


    Redaktion: Anna Matschke


    Umschlaggestaltung: Manuela Städele


    Umschlagmotiv: © iStockphoto / Grady Reese; © shutterstock / Stephen Finn


    Datenkonvertierung E-Book: le-tex publishing services GmbH, Leipzig


    ISBN 978-3-8387-1157-7


    Sie finden uns im Internet unter


    www.luebbe.de


    www.baumhaus-verlag.de


    Bitte beachten Sie auch: www.lesejury.de

  


  Ein paar Dinge, die ihr wissen solltet


  Bei den Anschlägen vom 11. September 2001 in New York wurde mein Vater getötet. Ich war damals erst zwei, deshalb erinnere ich mich kaum an ihn, aber wenn mich jemand fragt, behaupte ich einfach, dass ich es täte. Ich werde oft nach meinem Dad gefragt. Normalerweise antworte ich mit einem Achselzucken oder gucke auf meine Schuhe. Aber das scheint niemanden zu stören: Anscheinend ist es okay, wenn ich manchmal unhöflich oder ein bisschen komisch bin, schließlich bin ich ja der Junge, dessen Dad beim 11. September getötet wurde.


  Aber in dem Buch hier geht es gar nicht um den 11. September. Es handelt von dem Sommer, in dem meine Mutter wegging; von dem Sommer, in dem Jed, Priti und ich versucht haben, einen Selbstmordattentäter zu fangen und einen Ehrenmord zu verhindern; von dem Sommer, in dem Stevie Sanders verschwand und wir eine Rassenunruhe verursachten. Es geht darum, wie wir ein Baumhaus bauten und für das Bombenräumkommando arbeiteten; wie ich zu meinem Vater fand und Jed seinen Dad verlor; und wie wir beide unsere Mütter verloren und sie wiederfanden.


  Also geht es eigentlich gar nicht um das sogenannte »Nine-Eleven«, aber andererseits wäre nichts davon passiert, wenn es jenen Tag nicht gegeben hätte. Und damit sind wir wieder am Anfang. Irgendwie jedenfalls …


  13. Juli


  Was ich über meinen Dad gern wüsste


  
    	Wer war seine Lieblingsfigur in Star Wars? War er ein Fan der Dunklen Seite der Macht? Mochte er Darth Vader oder Darth Maul? War ihm der junge Obi-Wan lieber oder der alte?


    	Wenn er sich hätte aussuchen können, ob England die Weltmeisterschaft gewinnt oder Aston Villa einen Triple schafft, wofür hätte er sich entschieden?


    	Welchen Sportler des Jahres fand er von allen am besten?


    	Konnte er Feuer machen, indem er Hölzchen gegeneinander rieb?


    	Was war sein Rekord bei Kick-ups?


    	War er eher ein Morgenmensch oder ein Nachtmensch?


    	Wäre er der gute Bulle oder der böse Bulle gewesen? (Mum sagt, sie ist es leid zu versuchen, beides zugleich zu sein.)


    	Wie hat er gerochen, und wie hat es sich angefühlt, ihn in die Arme zu nehmen?


    	Was hat er von mir gehalten?


    	Mehr Fragen fallen mir nicht ein, und das ist ziemlicher Mist. Man sollte ja meinen, ich hätte unzählige Fragen über meinen Vater, weil ich mich kaum an ihn erinnere und er unter so tragischen Umständen gestorben ist, aber ich kriege nicht mal zehn Stück zusammen. Was sagt das eigentlich über mich aus?

  


  Das Zimmer hat früher Dad gehört. Als er noch ein Junge war, hat er es sich mit seinem Bruder Ian geteilt. Sie haben die Leuchtsterne an der Decke festgemacht und den ganzen Fensterrahmen mit Schlumpfbildern beklebt. Auf dem Bücherbord stehen ein paar Preise, die Dad gewonnen hat – Schachmeister, Bester Spieler unter zwölf Jahren und dergleichen. Und an der Wand hängt der Wimpel für den 2. Platz bei einer Ruderregatta. Er verdeckt eine Kritzelei auf der Tapete. Also hat er vielleicht gern gezeichnet, so wie ich.


  Ich werde hier schlafen, genauso wie beim letzten Mal. Und wie beim letzten Mal weiß ich nicht, wie lange ich hierbleiben muss, und es hat keinen Sinn, Oma und Opa zu fragen, weil sie es auch nicht wissen.


  Deshalb sitze ich jetzt auf der Fensterbank und zeichne. Das mache ich immer, wenn mir so etwas passiert wie jetzt: Ich zeichne. Vor allem einfache Skizzen und Cartoons – was mir eben so in den Sinn kommt. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie hilft es mir.


  Zuerst zeichne ich die Vögel auf den Telefondrähten. Ich zeichne sie mit Handys, die sie sich an die Schnäbel halten, dann lasse ich Telefonnummern um ihre Köpfe kreisen, die so schnell herumschwirren, dass sie Glupschaugen bekommen. Dann fange ich an, ein Mädchen zu zeichnen, das einen Telefonhörer in der Hand hat, aber plötzlich sieht sie aus wie Mum, und ich höre auf, weil ich nicht an Mum denken will.


  Ich lege den Bleistift hin, fahre mit dem Finger über die verblassten Schlumpfaufkleber meines Vaters und starre aus dem Fenster.


  Ich kann meine Großeltern unten reden hören.


  »Wie ging es ihr?« Das ist meine Oma.


  »Genauso wie letztes Mal«, antwortet Opa.


  Also bin ich wieder nicht schlauer als vorher.


  Ich nehme meinen Bleistift wieder in die Hand und gucke aus dem Fenster, ob ich etwas anderes sehe, das ich zeichnen könnte.


  Die Sackgasse ist leer bis auf das kleine Prollmädchen (so nennt Opa sie, aber ich glaube, in Wirklichkeit heißt sie Stevie). Auf ihrem rosa Kinderfahrrad mit Troddeln an den Lenkergriffen fährt sie Kreise in der Einfahrt vor dem Haus ihrer Eltern. Sie ist schon ewig da und ganz allein. Ich zeichne ein Bild von ihr – ein Cartoonmädchen mit riesigen Bambiaugen und einem winzigen Körper in viel zu großen Schuhen. Ich lasse sie ihr Fahrrad durch einen Wirbelsturm am Himmel fahren – so wie die Hexe im Zauberer von Oz –, dann füge ich alles Mögliche hinzu, was um sie herumwirbelt: eine Waschmaschine, ein Paar Gummistiefel, aneinanderklappernde Stricknadeln, eine Kuh mit Hula-Hoop-Reifen, ein Goldfischglas auf einem Klavier.


  Ich mustere das Haus gegenüber. Opa sagt, dass eine pakistanische Familie dort eingezogen ist. Die meisten Nachbarn in der Sackgasse sind so alt wie meine Großeltern, bis auf die Sanders (Stevies Familie) nebenan und jetzt die »Orientalen« im Haus auf der anderen Straßenseite.


  Ich frage mich, ob sie Kinder in meinem Alter haben, als die Tür des Orientalenhauses (das hat auch Opa gesagt) sich öffnet und das merkwürdigste Mädchen herauskommt, das ich je gesehen habe.


  Sie ist ungefähr zehn, schätze ich, vielleicht elf. Ihre Haut hat die Farbe von Karamell, und ihre dicken Haare sind links und rechts am Kopf von krausen pinken Dingern zusammengebunden, mit denen sie aussieht wie ein Pudel. Sie trägt ihre Schuluniform, daher nehme ich an, dass sie noch keine Ferien hat. Ich sollte wahrscheinlich froh sein, dass ich die letzte Woche des Schuljahres verpasse, aber ich bin es nicht – nicht so richtig jedenfalls. Über ihrer Schuluniform trägt das Mädchen eine Art rotes Tutu, und an den Füßen hat sie Heelys, diese Turnschuhe mit den eingebauten Rollen in den Fersen – das sehe ich an der Art, wie sie damit herumflitzt. Die Schuhe sind grellpink und sehen sehr neu aus.


  Sie schaut hoch und sieht mich im Fenster, aber sie beachtet mich nicht. Dann fährt sie in der Einfahrt auf und ab. Sie fährt saubere Kreise und kommt schließlich mit einem Schlenker vor der Haustür zum Stehen – als wäre sie eine Olympiaturnerin oder eine Eiskunstläuferin oder so was. Stevie bleibt stehen und sieht zu, aber das Haarbüschelmädchen beachtet sie ebenso wenig wie mich und fährt weiter.


  Ich zeichne eine Superheldin mit Rädern an den Schuhen – mit großen fliegenden Haarbüscheln, und die Räder in ihren Absätzen drehen sich mit Lichtgeschwindigkeit. Sie zischt an Stevie auf ihrem fliegenden Fahrrad vorbei, und an der Kuh mit dem Hula-Hoop-Reifen und dem auf dem Kopf stehenden Klavier mit dem Goldfischglas.


  Und dann, plötzlich, hält das Heely-Mädchen an, stellt sich auf die Absätze, stützt die Hände in die Hüften und starrt zu dem Fenster hoch, in dem ich sitze. Starrt mich direkt an. Und winkt.


  Fünf Minuten später steht sie vor der Tür. Sie lehnt sich auf die Radabsätze zurück, sodass sie leicht nach hinten geneigt ist. Sie will mich abchecken.


  »Ich bin Priti Muhammed«, sagt sie. Sie schaut dabei meine Oma an; mich übersieht sie demonstrativ. »Aber meine große Schwester sagt, das bin ich gar nicht. Pretty, meine ich, hübsch. Sie findet, wir sollten die Namen tauschen, aber sie ist total eingebildet und egozentrisch, also kann man von ihr auch nichts anderes erwarten, oder? Jedenfalls, meine Mum sagt, ich soll Ihren Jungen fragen, ob er mit mir rumhängen will.«


  Ich sage kein Wort.


  Oma lächelt. »Na, ich finde, du bist sehr hübsch«, sagt sie. »Und es ist sehr lieb von dir, dass du mit Ben spielen möchtest. Was sagst du dazu, Ben?«


  Ich sollte einfach behaupten, dass ich müde bin (das Heely-Mädchen ist nämlich ganz eindeutig jünger als ich – und ein Mädchen), aber anstatt das zu sagen, werde ich richtig rot und bekomme plötzlich kein Wort mehr heraus.


  »Kann er nicht reden?«, fragt Priti und guckt mich seltsam an. Ganz klar, sie hält mich für komisch.


  »Er hatte nur einen schweren Tag«, sagt Oma sanft. »Was meinst du, Ben? Möchtest du mit Priti ›rumhängen‹?«


  Ich zucke mit den Schultern (und ich spüre, wie mein Gesicht die Farbe eingelegter Roter Bete annimmt).


  »Na, das sieht doch nach einem Ja aus, Priti«, sagt Oma fröhlich.


  Mir rutscht das Herz in die Hose. Ich weiß, sie will mir nur helfen, aber ich wollte etwas anderes sagen.


  Priti grinst von einem Ohr zum anderen.


  Ich stelle mir vor, wie ich eine Grinsekatze mit Pritis Gesicht zeichne. Statt Ohren hat sie riesige Haarbüschel. Und sie trägt pinkfarbene Heelys.


  Priti schießt den Weg vor dem Haus entlang, und ich muss ihr nachlaufen.


  »Also, was willst du machen?«, fragt sie, als ich sie schließlich einhole.


  Ich zucke mit den Schultern.


  Wir sehen uns in der Sackgasse um. Die kleine Stevie ist von ihrem Fahrrad gefallen und weint. Ich überlege, ob wir hinübergehen und ihr helfen sollen, aber ihre Mutter lehnt sich aus dem Fenster und brüllt sie an, sie solle mit dem Heulen aufhören und reinkommen. Stevie steht auf und humpelt ins Haus. Das rosa Fahrrad lässt sie liegen. Sie blutet am Knie, und ihr Gesicht ist tränenüberströmt. Als sie weg ist, gibt es nicht mehr viel zu sehen.


  Priti dreht sich um, sieht mich mit gekrauster Nase an und fragt: »Du kannst aber schon reden, oder?«


  »Ja!«, sage ich und werde wieder rot. »Ich bin nicht zurückgeblieben oder so was.«


  »Gut, ich habe mir schon Sorgen gemacht. Du redest aber komisch. Wo kommst du eigentlich her?«


  »Aus Somerset«, sage ich.


  »Nie davon gehört. Das ist auf dem Land, oder?«


  Ich nicke.


  »Das erklärt, wieso du so komisch redest.«


  »Ich rede nicht komisch.«


  »Tust du wohl. Du sprichst jedes I wie ein Oi aus.«


  »Mache ich nicht!«


  »Doch, hast du gerade gemacht. Du klingst wie ein Bauer.«


  Ich will ihr entgegnen, dass sie durch die Nase spricht, aber sie lässt mir keine Gelegenheit.


  »Warum bist du jetzt überhaupt hier?«, fragt sie.


  »Ich besuche meine Großeltern.«


  »Ja, das hab ich kapiert. Aber wieso?«


  »Muss es dafür einen Grund geben?«


  »Nein, aber es gibt einen, oder? Ich merke so was sofort.«


  Ich zucke nur mit den Schultern, weil ich nicht darüber reden möchte, aber Priti lässt sich nicht beirren. »Was ist es also? Haben deine Mum und dein Dad sich scheiden lassen? Oder habt ihr Schweinepest? Oder Maul und Klauen oder wie das heißt, was man auf dem Land kriegen kann?«


  »Nein, nichts in der Richtung.«


  »Also gibt es wirklich was!«, ruft sie. »Ich hab’s gewusst. Man merkt das immer.«


  »Woran merkt man das denn?«, frage ich.


  In Gedanken zeichne ich ein riesiges Klavier, das vom Himmel fällt und auf ihrem Kopf landet.


  Krach! Klimper! Klimper!


  »Du siehst aus wie einer dieser traurigen Hunde auf den Plakaten, auf denen steht, dass du einen Hund nicht nur zu Weihnachten, sondern für sein ganzes Leben bekommst«, sagt sie.


  »Wenigstens habe ich keine Pudelfrisur«, brumme ich, aber sie beachtet mich nicht.


  »Deine Klamotten sind ja ganz okay«, sagt sie, dann fügt sie hinzu: »Aber so richtig passen die Sachen nicht zu dir.«


  »Herzlichen Dank.« Ich versuche sarkastisch zu klingen, aber es gelingt mir nicht richtig.


  Aber wahrscheinlich hat sie recht. Meine Klamotten sind hauptsächlich abgelegte Sachen von meinem ultracoolen Cousin Jed. Seine Mum, meine Tante Karen, gibt immer an meine Mum weiter, was ihm nicht mehr passt. Oder wenigstens hat sie das bis letztes Jahr gemacht. Jed trägt vor allem Markenkleidung, aber ich bin nicht gerade ein Markentyp. Was Priti offenbar sofort gemerkt hat.


  »Kauft deine Mum dir deine Sachen?«, fragt sie.


  »Nein!«, erwidere ich schnell.


  »Meine versucht es, aber ich lasse sie nicht«, sagt sie. »Sie ist Akademikerin, deshalb hat sie kein Stilempfinden. Ist ja klar.«


  »Was ist eine Akademikerin?«, frage ich und werfe einen Blick auf das Zeug, das Priti trägt.


  »So was wie eine Professorin. Sie arbeitet an der Universität und hält Mode für ein feministisches Problem.«


  »Klar«, sage ich, obwohl ich nicht die leiseste Ahnung habe, wovon sie redet.


  »Es geht also um deine Mum«, sagt sie.


  »Was?«


  »Der ›schwere Tag‹, den du hattest. Der Grund, warum du hier bist. Stimmt’s, oder hab ich recht?«


  »Meine Mum ist krank, okay? Sie musste ins Krankenhaus. Bist du jetzt glücklich?«


  »Darüber glücklich zu sein wäre ziemlich seltsam«, erwidert Priti ernst. Dann grinst sie. »Aber es ist immer schön, wenn man recht hat!« Sie neigt sich auf ihren Heelys nach hinten. »Hast du Lust, mit mir Skateboard zu fahren? Wir könnten uns abwechseln.«


  Als Priti sich bereit macht loszulegen, fische ich mein Skizzenbuch aus der Tasche und kritzle eine Superheldin mit Superhaarbüscheln, die auf riesigen Heelys einen Salto durch die Luft macht, umgeben von Ausrufezeichen und Sternchen.


  Dann rast Priti los, und plötzlich fliegt sie wirklich durch die Luft. Mit dem Hintern landet sie auf dem Asphalt.


  Einen Augenblick lang glaube ich, dass sie gleich weint, aber sie fängt an zu lachen. »Zu viele Räder«, sagt sie, schüttelt sich die Schuhe von den Füßen und fängt noch mal an, nur auf Socken. Diesmal schafft sie die Steigung der Einfahrt und landet mühelos.


  »Ich bin elfeinviertel«, sagt sie dabei. »Wie alt bist du?«


  »Zwölf«, antworte ich, »und acht Monate.«


  »Für dein Alter bist du aber ziemlich klein«, sagt sie und stellt sich in ihren weißen Socken vor mich auf den warmen, schmutzigen Asphalt. »Ich wette, ich bin fast so groß wie du.«


  »Nur weil du dich auf die Zehenspitzen stellst.«


  Sie blickt auf ihre Füße – über den Zustand ihrer Socken macht sie sich anscheinend keine Gedanken – und zuckt mit den Schultern.


  »Was malst du da?«, fragt sie und guckt auf meinen Block.


  »Dich«, antworte ich.


  »Oh.« Sie verdreht sich, damit sie besser sehen kann. »Cool! Ich sehe aus wie eine kleine Lara Croft.«


  »Mit Tutu und Haarbüscheln«, sage ich.


  »Du malst echt gut.«


  »Danke.«


  »Meine Mum würde sagen, das Zeichnen von Cartoons ist für dich eine Art Flucht aus deiner sorgenbeladenen Existenz.«


  »Ich habe keine sorgenbeladene Existenz.«


  »Wenn du meinst.« Sie zuckt wieder die Schultern. »Du bist dran«, sagt sie dann und gibt mir das Skateboard. »Du kannst das doch, oder?«


  »Sicher«, sage ich und nehme das Board. Sie zieht eine Augenbraue hoch (aus eigenen Versuchen weiß ich, dass das schwieriger ist, als es aussieht) und verschränkt die Arme vor der Brust. Es ist offensichtlich, dass sie nur darauf wartet, dass ich es vermassele.


  Zum Glück kann ich wirklich skateboarden, wenn auch nicht so gut wie Priti. Ich überspringe die Einfahrt und lande ein bisschen unbeholfen auf der anderen Seite.


  »Nicht schlecht«, sagt sie, als ich ihr das Skateboard wiedergebe. »Und ich weiß jetzt auch, warum du hier bist.«


  »Weil ich’s dir vorhin gesagt habe.«


  »Jaja, aber dann hab ich gedacht: Wenn seine Mum so krank ist, warum ist er nicht bei seinem Dad? Ich hab überlegt, dass dein Dad ein Spion sein könnte oder ein Arktisforscher, oder er sitzt im Container einer Reality-TV-Sendung, oder er hat sich gerade scheiden lassen, oder er liegt im Koma oder so was Langweiliges. Aber dann fiel es mir wieder ein.«


  Ich senke den Blick. Ich weiß, was jetzt kommt.


  »Ich habe mich erinnert, was mein Bruder gesagt hat, als er hörte, wie meine Mum meinem Dad erzählte, dass die Mum von dem Mädchen mit dem pinken Fahrrad ihr gesagt hätte, dass der Sohn deiner Oma am 11. September getötet wurde«, sagt sie, ohne Luft zu holen. »Und das muss dein Dad gewesen sein, richtig?«


  Ich nicke.


  Sie hält ganz kurz inne. »Also, was heißt das eigentlich?«


  Ich sehe auf. »Hast du noch nie vom 11. September gehört?«, frage ich.


  »Nie!« Sie schüttelt den Kopf, und ihre Haarbüschel flattern hin und her wie riesige Hundeohren.


  »Aber jeder weiß, was der 11. September war!«, rufe ich und überlege, ob sie lügt. »Wird das an deiner Schule nicht durchgenommen?«


  »Ist das ein ›ethnisch heikles‹ Thema?«, fragt Priti und zupft sich klebrigen Asphalt von der Sohle ihrer Socke.


  »Schon, denke ich«, sage ich.


  »Weil unsere Lehrer diesen Themen normalerweise ausweichen.«


  »Wieso?«


  »Hohes Verhältnis muslimischer Schüler mit Migrationshintergrund zu weißen, noch unverbeamteten Lehrern«, sagt sie rasch, und es klingt, als würde sie aus der Zeitung vorlesen. »Meine Mum glaubt, alle unsere Lehrer sind ›weiß und grün‹ – das heißt, jung und unerfahren, nicht wirklich grün, so wie Außerirdische. Das wäre zwar auch cool, aber dann könnte man sich bei ihnen nicht so viel erlauben. Jedenfalls, Mum glaubt, sie haben alle Angst, etwas zu sagen, das ›ethnisch verfänglich‹ ist. Deshalb halten sie sich von allen heiklen und schwierigen Themen fern. Ich persönlich finde, das ist eine Schande, weil eine fundierte Diskussion eine wertvolle Grundlage in der Ausbildung darstellt, aber was soll man machen?«


  »Ich verstehe«, sage ich.


  »Also sagst du mir jetzt, was so Besonderes an dieser Elfter-September-Geschichte daran ist?«, fragt Priti. Sie zupft noch immer an ihren Socken.


  Ich würde es lieber sein lassen, aber ich atme tief durch und tue es trotzdem. »Diese Männer lenkten Flugzeuge in zwei Hochhäuser in Amerika, und die stürzten ein. Dabei wurden haufenweise Menschen getötet.« Schließlich füge ich hinzu: »Darunter auch mein Dad.«


  Ich stelle mir vor, wie ich mit meinem Bleistift Cartoonflugzeuge in Cartoonhochhäuser fliegen lasse. Cartoonflammen und Sprechblasen voller AAAAAAAAAAAHs.


  »Ach so, du meinst Nine-Eleven«, sagt sie und sieht auf. »Das hättest du auch gleich sagen können.«


  Ich starre sie an. »Na, das hab ich doch.«


  »Klar, sicher, jeder hat von Nine-Eleven gehört«, sagt sie. Als wäre ich derjenige, der gesagt hat, er wisse es nicht.


  »Das habe ich ja gesagt«, erwidere ich.


  »Und du glaubst, dein Dad gehörte zu denen, die dabei gestorben sind?«


  Im Kopf zeichne ich Cartoonflammen, die aus den Hochhäusern schießen. Strichmännchen springen hinaus und stürzen in die Tiefe.


  »Das glaube ich nicht nur, es war so.«


  Ich packe das Skateboard und fahre in Richtung der Einfahrt. Diesmal schaffe ich es nicht ganz und verdrehe mir beim Aufprall auf den Asphalt den Knöchel. Das tut weh, und ich möchte aufschreien, aber ich beherrsche mich.


  »Das denkst du dir doch alles nur aus«, höre ich Priti sagen.


  »Du hast doch selbst gesagt, dass dein Bruder es von deiner Mum gehört hat oder so ähnlich«, erwidere ich. Als ich aufstehe, versuche ich mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mein Knöchel schmerzt.


  »Na, dann muss es sich eben deine Oma ausgedacht haben.«


  »Warum sollte sie das tun?« Ich schubse das Skateboard zu ihr.


  »Weiß ich nicht. Damit sie kostenlos Essen auf Rädern bekommt? Damit sie sich mit ihren Freundinnen beim Bingo über irgendwas unterhalten kann? Damit sie bei X Factor in die nächste Runde kommt? Woher soll ich das wissen?«


  »Jedenfalls hat sie es sich nicht ausgedacht«, sage ich.


  »Ich meine, du siehst nicht gerade aus wie jemand, dessen Vater von Terroristen umgebracht wurde, oder?«


  »Wie sollte ich denn dann aussehen?«


  »Keine Ahnung – irgendwie anders.«


  Ich sehe auf meine Schuhe und stelle mir vor, wie ich auf jede Schuhspitze ein trauriges Gesicht male.


  »Wäre es besser, wenn mir ein Bein fehlen würde oder ich ein dickes Schild am Kopf hätte, auf dem Nine-Eleven-Junge draufsteht oder so was?«


  »Schon gut. Du musst dich ja nicht gleich aufregen, nur weil ich dir nicht glaube! Was ich übrigens wirklich nicht tue.«


  »Ich rege mich nicht auf«, erwidere ich. »Ich kann nichts dafür, dass du zu klein bist, um dich daran erinnern zu können.«


  »Das bin ich überhaupt nicht!«, ruft Priti. Eines ihrer Haarbüschel hat sich gelöst und hängt tiefer herunter als das andere, und sie wirkt dadurch insgesamt schief. »Mein Dad sagt, ich habe ein Gedächtnis wie ein Elefant, und das ist ganz schön groß.«


  Ich weiß zwar nicht, ob Elefanten ein gutes Gedächtnis haben, aber ich streite nicht mit ihr, ich sage nur: »Ich gehe jetzt rein.«


  Die meisten Leute sind supernett zu mir, wenn sie erfahren, was meinem Vater passiert ist, und zwar auf eine Weise, die richtig unheimlich ist. Sogar meine Freunde sind jeden September komisch zu mir, als hätte ich eine ansteckende Krankheit oder so was. Aber noch nie hat mich jemand beschuldigt, ich hätte alles nur erfunden. Das macht mich richtig wütend.


  Priti springt auf. »Geh nicht«, sagt sie. »Wenn du reingehst, zwingt meine Mum mich, Hausaufgaben zu machen. Sie ist da total streng.«


  Am liebsten möchte ich gleich reingehen, nur damit Priti etwas tun muss, was sie nicht tun will. Aber als ich zum Haus meiner Großeltern blicke, sehe ich meinen Opa vor mir, wie er in seinem Lieblingssessel sitzt und Ingwerkekse mampft, während er das Nachmittagsprogramm guckt. Meine Oma ist wahrscheinlich in der Küche, kocht Tee und macht sich Sorgen. Und mir wird klar, dass ich nicht wieder reinwill, jedenfalls noch nicht.


  »Wenn du bleibst, frage ich dich auch nicht mehr über deine Mum aus, oder über deinen Dad … oder dein Hirngespinst von den Twin Towers«, sagt Priti mit ihrer supernetten Stimme.


  Ich sehe sie an. Sie sieht mich an.


  »Und ich erzähle dir ein Geheimnis! Ein großes Geheimnis!«


  Ich blicke wieder zum Haus. Ich will nicht, dass sie mich für einen Schwächling hält.


  »Na gut«, sage ich achselzuckend.


  Und sie hält Wort.


  Priti hockt sich hin und steckt den Kopf mit mir zusammen, als wäre sie meine Freundin oder so was. »Meine Brüder werden meine Schwester umbringen«, flüstert sie.


  Ich sehe sie an. »Das ist das Geheimnis?«


  »Genau«, sagt sie. »Gut, was?«


  Ich starre sie weiter an. »Ja, ganz bestimmt!«, sage ich.


  »Doch, das machen sie!«, beteuert sie. »Das wird ein Ehrenmord.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Sie bringen sie um, weil sie einen Freund hat.«


  »Meine Mum hat auch einen Freund«, sage ich. »Er heißt Gary.« Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie meine Mutter mit Gary lacht. Ich schiebe die Erinnerung beiseite. »Werden deine Brüder meine Mum auch umbringen?«


  »Sei nicht blöd. Meine Schwester ist erst sechzehn. Und außerdem ist das eine Muslim-Sache.«


  »Bist du denn eine Muslimin?«


  Im Kopf zeichne ich Priti in einer dieser gigantischen Burkas. Unten gucken ihre Heelys heraus.


  »Ja«, sagt sie. Sie zieht an ihren Haarbüscheln, bis das eine etwas höher sitzt als das andere. »Ich weiß, dass es ein wenig verwirrend ist, weil ich einen Hindu-Namen habe – offenbar gab es damals viel Geschrei deswegen, aber meiner Mutter gefiel er, und ihre Ururgroßmutter war halbe Hindu oder so ähnlich. Außerdem sind wir sowieso nicht strenggläubig, deshalb weiß ich gar nicht, warum das so problematisch war – aber du kannst dir sicher vorstellen, dass es nicht leicht ist, einem Namen wie Priti gerecht zu werden!«


  Sie sieht mich an, als müsste ich jetzt etwas dazu sagen, aber ich schweige. Priti verdreht die Augen.


  Ich schaue zu dem Haus der Sanders. Stevie winkt uns aus dem Fenster ihres Zimmers zu. Sie trägt einen Schlafanzug und hält eine Prinzessinnenpuppe in der Hand. Ich winke zurück. Priti nicht.


  »Was bringt dich auf den Gedanken, dass sie deine Schwester umbringen werden?«, frage ich. »Haben sie es dir gesagt?«


  »Nein, aber sie hat diesen völlig inakzeptablen Freund namens Tyreese. Das ist ja mal ein doofer Name! Außerdem bin ich die Einzige, die von ihm weiß, und ich muss es geheim halten, sonst stirbt sie!«


  Priti versucht richtig ernst zu klingen, aber sie kann sich das Grinsen nicht verkneifen. »Zara lässt mich ihren Lippenstift benutzen und hat mir eine Schachtel Zigaretten versprochen, wenn ich schwöre, nichts zu verraten, weil es eine Frage von Leben und Tod ist.«


  »Warum trennt sie sich denn nicht von ihm, wenn es so gefährlich ist?«, frage ich.


  »Sie glaubt, sie ist in ihn verliebt.«


  »Und, stimmt das?«


  »Nein, auf keinen Fall! Dazu ist sie viel zu sehr in sich selbst verliebt.«


  »Dann sehnt sie sich also irgendwie nach dem Tod?«


  »Nein, sie hält sich nur für cool und rebellisch. Das kommt eben dabei heraus, wenn man eine Streberin als Mutter hat und zu viele Seifenopern guckt.«


  »Und sie bringen sie wirklich um, wenn sie es herausfinden?« Ich bin noch immer nicht so richtig überzeugt.


  »Vielleicht schicken sie sie auch nur nach Pakistan und zwingen sie, irgend so einen alten Knacker zu heiraten. Oder sie bringen sie um. Ich würde sagen, das kommt darauf an.«


  »Worauf?«


  Priti zuckt mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Willst du einen Kaugummi?«


  Sie gibt mir ein Stückchen, pink wie ihre Schuhe. Wir sitzen nebeneinander und kauen eine Weile, und sie pult sich noch mehr Asphaltbröckchen von den Socken.


  »Wird deine Mum nicht schimpfen?«, frage ich und zeige auf die Strümpfe.


  »Die kriegt einen Anfall. Mein Dad sagt, je früher sie mich nach Pakistan schaffen und an irgendeinen armen Trottel verheiraten, desto besser. Er tut so, als macht er nur Witze, aber ich weiß es besser. Väter!«, ruft sie.


  Die Art, wie sie es sagt, erinnert mich daran, wie mein Opa vorhin »Orientalen!« gesagt hat, und ich muss lächeln – weil es wohl niemanden gibt, der meinem Opa weniger ähnelt als Priti.


  Als ich ins Bett muss, frage ich Oma, wie lange ich hierbleiben werde, aber sie gibt mir darauf keine richtige Antwort. Ich weiß, dass es für eine ganze Weile sein wird, denn wenn es nur für einen oder zwei Tage wäre, wäre ich zu Omi geschickt worden (das ist Mums Mutter – sie wohnt nicht weit von uns, aber sie hat schwere Arthritis und braucht eine Hilfe fürs Kochen und Waschen und so), oder ich wäre bei einem Freund. Meine Mum »belästigt« Rita und Barry (das sind Oma und Opa) nicht, wenn es nicht unbedingt sein muss. Sie sagt, es sei wegen der Entfernung, aber ich weiß, dass das nicht der wirkliche Grund ist.


  »Machen wir uns erst mal keine Gedanken darüber, wie lange du hierbleibst«, sagt Oma. »Konzentrieren wir uns darauf, dass wir eine schöne Zeit haben, solange du bei uns bist.«


  »Kann ich Mum noch anrufen?«, frage ich. Die Antwort kenne ich schon vorher.


  »Vielleicht morgen«, sagt Oma.


  »Gut.«


  Als sie weg ist, zeichne ich Priti auf ihrem Skateboard, wie sie von zwei Meuchelmördern mit Wollmützen gejagt wird, die ebenfalls auf Skateboards fahren und riesige Krummschwerter schwingen. Dann zeichne ich mich, als Kommandosoldat angezogen, wie ich die Attentäter mit ein paar Karatetritten ausschalte.


  Zack-wumm!


  Was die Leute über den Tod meines Vaters an Nine-Eleven wissen möchten


  
    	Was hat er in New York gemacht, dass er ausgerechnet an dem Tag dort war? (Er hatte im World Trade Center eine Besprechung.)


    	Hat er noch angerufen, ehe er starb? Was hat er gesagt, und haben wir seine Nachrichten aufbewahrt? (Nein. Nichts. Nein.)


    	Bin ich am Ground Zero gewesen (also da, wo einmal die Twin Towers standen) und habe mir angesehen, wo es geschehen ist? (Nein.)


    	In welchem Turm war er, auf welchem Stockwerk, und konnte irgendjemand von dieser Etage entkommen? (Turm Eins. 102. Stock. Nein.)


    	Warum habe ich mir keine Fernsehaufnahmen des Geschehens angesehen? (Habe ich ja. Mum sagt den Leuten nur, ich hätte es nicht gesehen, weil sie immer den Fernseher ausmacht, wenn es gezeigt wird, aber ich habe Videoclips davon gesehen, und ich hätte es mir schlimmer vorgestellt, das anzusehen.)


    	Haben sie irgendwelche Teile von ihm gefunden, und was haben wir mit ihnen gemacht? (Nein, also nichts – offensichtlich.)


    	Was denke ich über die Leute, die es getan haben? (Ich bin mir nicht sicher – aber ich glaube, das ist nicht die richtige Antwort.)


    	Was würde ich tun, wenn ich den Leuten begegnen würde, die es getan haben? (Das ist eine dämliche Frage, weil sie sowieso schon tot sind.)


    	Ist es schlimm für mich, keinen Vater zu haben? (Ich sage immer ja, aber ich kann mich gar nicht erinnern, wie es ist, einen zu haben, deshalb vermisse ich es eigentlich nicht.)


    	Was machen meine Mum und ich jedes Jahr am 11. September? (Ich bekomme den Tag schulfrei, und wir tun so, als würden wir nichts Besonderes tun, als wäre es einfach ein Tag wie jeder andere. In Wirklichkeit gehen wir Brombeeren pflücken und bauen Vulkane aus Pappmaschee – was wir sonst niemals tun. Dann versucht Mum darüber zu reden und regt sich auf. Ich wechsle das Thema, und wir machen noch irgendwelchen normalen Kram. Das ist so ziemlich alles.)

  


  14. Juli


  Nachmittags schlafen alte Leute ein. Das habe ich dadurch entdeckt, dass ich bei Oma und Opa lebe. Heute nach dem Mittagessen mache ich den Abwasch, damit sie die Beine hochlegen können, und dann setze ich mich an den Tisch und zeichne: Oma hinter dem Steuer eines altmodischen Flugzeugs; sie trägt eine Lederkappe und eine Schutzbrille, und ihr Schal flattert im Flugwind. Dann Opa mit einem Cape und einem Raketentornister auf dem Rücken; er brüllt: »Bis zur Unendlichkeit – und noch viel weiter!« Dann Mum. Sie liegt auf einem Bett, und ringsherum wachsen Dornen.


  An der Tür klingelt es, und ich überkritzele schnell das Bild von meiner Mum, ehe ich hinuntergehe. Man darf alte Menschen nicht aus dem Schlaf reißen – am Ende bekommen sie noch einen Herzanfall oder so was –, und ich kann es mir nicht leisten, noch mehr Angehörige zu verlieren.


  Als ich die Tür aufmache, sehe ich Priti vor mir. Neben ihr steht ein älteres Mädchen in abgeschnittenen Jeans, einer weißen Bluse und kleinen schwarzen Ballerinas an den schlanken braunen Füßen. Sie ist vielleicht fünfzehn oder sechzehn, und sie kleidet sich so völlig anders als Priti, dass man genau hinschauen muss, um zu merken, dass sie sich eigentlich sehr ähnlich sehen.


  Das muss die Schwester sein, die Opfer des Ehrenmordes wird.


  »Zara sagt, sie nimmt uns mit in den Park, wenn du mitkommen willst«, sagt Priti. Sie trägt eine rosa Velourstrainingsjacke über einem hochgerollten Rock, der offenbar zu ihrer Schuluniform gehört, und darunter gemusterte Leggings. Sie hat wieder die Heelys an. Diesmal sind sie mit orange- und pinkfarbenen Leuchtschnürsenkeln gebunden.


  »Da muss ich meinen Opa fragen«, sage ich.


  »Na, dann beeil dich!«, sagt Zara Kaugummi kauend, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Ich lasse sie vor der Tür stehen und stecke den Kopf ins Wohnzimmer. Beide Großeltern schlafen fest und sehen aus wie große runzlige Babys.


  »Opa«, flüstere ich und rüttle ihn sanft an der Schulter. Opa schnaubt leise und starrt mich erschrocken an.


  »Pritis Schwester sagt, sie nimmt uns mit in den Park. Darf ich mitgehen?«


  Ich rechne damit, dass er fragt, wie alt sie ist oder wann ich wieder zurück bin, oder nach irgendetwas anderem, das Mum normalerweise wissen will, aber er fragt mich nur: »Bist du sicher, dass du dich mit denen abgeben willst?«


  Oma bewegt sich im Schlaf und murmelt etwas. Opa blickt sie an.


  »Sie sind nett«, sage ich.


  »Pfff !«, erwidert Opa. »So welche haben deinen Dad umgebracht!«


  »Barry!«, sagt Oma. Plötzlich ist sie hellwach.


  »Das wird man ja wohl noch sagen dürfen«, entgegnet Opa.


  »Es bringt uns nicht weiter«, sagt Oma. »Hör ihm einfach nicht zu, Ben.«


  Ich sehe sie nacheinander an und frage mich, ob es ihnen etwas ausmacht, mich den ganzen Sommer lang am Hals zu haben. Natürlich würden sie es niemals sagen, wenn es so wäre.


  »Darf ich also gehen?«, frage ich.


  »Aber sicher«, sagt Oma.


  Ich sehe Opa an.


  »Ja, ja. Geh schon.«


  »Danke«, sage ich. »Bis später.«


  Mein Opa brummt, dass ich die Tür zumachen soll, also tue ich es auch. Ich habe das Gefühl, dass sie sich über mich unterhalten werden, sobald ich weg bin.


  »Gut, dann los. Ich bin spät dran«, sagt Zara. Sie ist schon die Auffahrt hinuntermarschiert, ehe ich mir die Schuhe angezogen habe. Priti schließt sich ihr an, und ich bleibe zurück und folge halb rennend, halb hopsend den beiden Schwestern, die schon die Straße überqueren und auf den gepflasterten Weg einbiegen, der neben dem Haus, in dem Priti wohnt, zum Park führt.


  Als ich sie einhole, flüstert Priti mir zu: »Zara trifft ihren Freund. Wir sind ihr Vorwand.«


  Zara wirft uns über die Schulter böse Blicke zu.


  »Wie meinst du das?«, frage ich.


  »Zara sagt Mum, dass sie mich in den Park mitnimmt, damit ich ihr aus den Füßen bin, dann schickt sie Tyreese eine SMS, und er trifft sich da mit ihr. Wir müssen aufpassen, dass keiner kommt.«


  Zara bleibt stehen, dreht sich um und sieht mich an. »Ist das okay für dich?«, fragt sie sarkastisch.


  Ich erwidere den Blick und spüre, wie ich erröte, während ich nicke. Priti kichert. Zara schnaubt verächtlich, kehrt uns wieder den Rücken zu und geht weiter.


  Als wir in den Park kommen, erklärt Priti mir, dass wir uns oben auf das Klettergerüst oder die Rutsche setzen müssen. Vom Klettergerüst aus hat man die beste Sicht, und wir haben dort beide Platz – wenn wir irgendjemanden kommen sehen, müssen wir loslaufen und Zara warnen.


  »Du musst die ganze Zeit da oben sitzen?«, frage ich.


  »Ja. Es ist todlangweilig. Deshalb dachte ich, ich frage dich, ob du mitkommst.«


  »Klar«, sage ich.


  Ich hole mein Skizzenbuch raus, während sie sich vom Klettergerüst herunterhängen lässt.


  »Übrigens«, sagt sie, der Schwerkraft trotzend, »mein Dad meint, dass es stimmt, was du über deinen Dad und die ganze Nine-Eleven-Geschichte erzählt hast.«


  »Sag ich doch«, gebe ich zurück.


  »Ja, sicher. Jedenfalls war ich echt beeindruckt. Wie im Film. Glaubst du, die Typen, die das gemacht haben, hatten die Idee aus dem Kino?«


  »Nein«, antworte ich. Ich fange an, ein kleines Papierflugzeug zu zeichnen.


  »Mein Dad wurde richtig wütend, als ich sagte, dass es eine coole Art zu sterben ist«, fährt Priti fort. Ihre langen Haarbüschel berühren fast den Boden. »Er sagte, die Leute, die das getan haben, haben Muslimen wie uns nur Schande bereitet.«


  Ich gebe keine Antwort, aber Priti scheint es gar nicht zu bemerken. »Mik – das ist mein Bruder, der coole; er heißt eigentlich Mikaeel, aber jeder nennt ihn Mik. Jedenfalls, er hat gesagt, die Terroristen hätten die Welt auf jeden Fall aufhorchen lassen, und da wurde mein Dad richtig sauer auf ihn. Er sagte: ›Wenn ich noch einmal höre, wie eines meiner Kinder in diesem Haus so redet, verstoße ich es!‹ Das war ganz schön cool!« Sie schwingt sich plötzlich in eine aufrechte Haltung. Ihr Gesicht ist knallrot von dem Blut, das hineingelaufen ist, und sie grinst.


  »Was hat Mik geantwortet?«, frage ich und zeichne noch ein Flugzeug, diesmal eine Boeing 767. Kleine Fenster mit lauter Gesichtern darin.


  »Mik meinte, dass es noch eine Menge anderer Muslime gibt, die genauso denken wie er, und mein Dad sagte: ›Schande über sie und Schande über dich, wenn du auf Leute hörst, die solche Reden führen!‹«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Ich dachte, jetzt geht es rund, aber da fing Shakeel, das ist mein ältester Bruder, von irgendwelchen langweiligen Ehesachen an – er heiratet nämlich bald –, deshalb kam es nicht mehr zur großen Prügelei.«


  Priti lehnt sich zurück, sodass sie waagerecht liegt. Sie hebt die Beine und dreht die Füße, sodass ich ihre Schuhe aus allen Winkeln bewundern kann. Ich überkritzele meine Flugzeugbilder.


  »Mein Opa sagt, Leute wie ihr hätten meinen Dad umgebracht«, sage ich, nachdem ich eine Weile geschwiegen habe.


  »Warum sagt er denn so was?«


  »Weiß ich nicht. Das hat er eben gesagt.«


  »Na, das stimmt aber nicht«, sagt sie und hebt den Kopf. »Von meiner Familie wohnt keiner in Amerika.«


  »Tja, mein Dad hat da auch nicht gewohnt«, sage ich. »Er hatte nur an dem Tag in New York eine Besprechung.«


  »Und keiner aus meiner Familie kann ein Flugzeug steuern!«


  »Wenn du es sagst.« Ich blicke auf meine Schuhe – abgelaufene alte Chucks, völlig ausgeblichen, überhaupt nicht mit Pritis knallbunter Fußbekleidung zu vergleichen.


  »Also glaubst du, die Leute, die es getan haben, sind tot?«, fragt sie und schwingt sich plötzlich in eine aufrechte Haltung.


  »Ja, sicher!«, entgegne ich.


  »Vielleicht sind sie ja mit dem Fallschirm abgesprungen, kurz bevor die Flugzeuge einschlugen. Oder sie hatten Schleudersitze, die sie aus dem Cockpit katapultiert haben«, sagt sie. »He! Wenn sie entkommen sind, dann sind sie vielleicht immer noch irgendwo auf der Flucht. Wäre es nicht supercool, wenn wir sie fangen und der Polizei übergeben?«


  Einmal habe ich ein Daumenkino von Flugzeugen gezeichnet, die in die Twin Towers fliegen. Ihr wisst schon, die Dinger, wo man in der Ecke jeder Seite ein kleines Bild hat, und wenn man die Seiten am Daumen entlangstreichen lässt, dann sieht es aus wie ein Film. Aber ich habe mein Daumenkino rückwärts gezeichnet – wie einen Manga –, und ich sah, wie die einstürzenden Hochhäuser sich wieder aufbauten und die Flugzeuge wegflogen, bis sie nur noch ein Punkt über dem Horizont waren. Ich wünschte, es wäre alles so einfach: das Buch umdrehen und die Geschichte auslöschen, die Twin Towers wieder aufbauen, den Krieg beenden.


  Mir meinen Dad wiederbringen.


  Priti redet ohne Unterbrechung, während ich in meine Gedanken versunken bin, und deshalb beobachtet keiner von uns den Weg, bis Priti plötzlich ruft: »Oh nein! Da kommt Shakeel!« Sie stemmt sich schnell hoch und springt in einer raschen Bewegung vom Klettergerüst auf den schwammigen grünen Bodenbelag darunter. Sie landet auf ihren Rollen und kann sich gerade noch an der Rutschstange festhalten, um nicht auf die Nase zu fallen.


  »Lauf !«, ruft sie zu mir hoch. »Sag es Zara. Ich lenk ihn ab.«


  »Wieso ich?«


  »Weil Shakeel dich nicht kennt und du sowieso keine zwei Wörter zusammenkriegst. Wie willst du ihn in ein Gespräch verwickeln?«


  Darauf weiß ich keine Antwort, deshalb springe ich vom Gerüst und renne in Richtung des Wäldchens, in dem sich Zara und Tyreese herumtreiben.


  Hinter mir höre ich Priti mit lauter Stimme zählen. »Eins … zwei … drei … vier …« Anscheinend tut sie so, als würden wir Verstecken spielen.


  Ich höre auf zu rennen, als ich den Waldrand erreiche. Die Erde zwischen den Bäumen ist staubig und kahl, bis auf ein paar weggeworfene Zigarettenschachteln und leere Bierflaschen.


  Ich höre auf zu rennen, weil ich Tyreese sehe, der an einem Baum lehnt, während Zara sich gegen ihn drückt. In einer Hand hält er eine Dose mit Apfelwein, die andere hat er auf Zaras Po. Für mich sieht es so aus, als knutscht sie ihn ab und nicht umgekehrt.


  Ich rechne damit, dass sie aufhören, als sie mich kommen hören, aber sie machen weiter. Hinter mir höre ich Priti: »Sechzehn … siebzehn … Hi, Shakeel … Wir spielen Verstecken. Achtzehn … neunzehn … Machst du mit?«


  Ich versuche etwas zu sagen, aber ich bringe kein Wort heraus.


  »Mum will, dass Zara und du kommt und eure Hausaufgaben macht«, höre ich Shakeel hinter mir auf dem Spielplatz sagen. »Wo ist Zara überhaupt, ich dachte, sie soll auf dich aufpassen?«


  »Sie versteckt sich. Zwanzig … einundzwanzig … zweiundzwanzig.«


  Ich öffne den Mund und stammle etwas, aber die Knutschenden bemerken mich nicht.


  »Wir haben früher immer bei zwanzig aufgehört«, sagt Shakeel.


  »Vielleicht bist du deshalb so schnell alt geworden!«, erwidert Priti. »Dreiundzwanzig … vierundzwanzig …«


  Tyreese und Zara drehen sich noch immer nicht um.


  »Komm schon, Priti. Ich habe keine Zeit dafür. Mum will, dass du sofort nach Hause kommst, und ich habe selbst noch zu tun.«


  Ich huste so laut ich kann.


  Sie hören mit dem Knutschen auf, drehen sich zu mir um und starren mich an. Von Zaras Mund ist der ganze Lippenstift abgewischt.


  »Was geht ab, Kleiner?«, fragt Tyreese, der groß und schlaksig ist. Er hat den Kopf rasiert, und seine Jeans ist von seinem Hintern runtergerutscht, sodass ich fast seine ganze Unterhose sehen kann.


  »Willst wohl zugucken, was?«, fragt Zara und schiebt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Da schießt dir das Blut in den Kopf, was, kleiner Bruder?« Tyreese lacht. »Oder vielleicht auch woanders hin?« Grinsend nimmt er einen Schluck aus der Dose.


  Ich werde noch röter.


  Da ruft Shakeel: »Los jetzt, Priti! Ich habe wirklich keine Zeit!«


  Zara zuckt zusammen, als sie seine Stimme hört. »Ach du Scheiße. Was macht der denn hier?«


  »Siebenundzwanzig … achtundzwanzig …«, höre ich Priti zählen.


  »Mach, dass du hier wegkommst«, zischt Zara Tyreese zu.


  »Ich hab’s nicht eilig«, erwidert er mit dem gleichen lässigen Grinsen, das er mir zugeworfen hat.


  »Neunundzwanzig.«


  »Verstecken«, sage ich.


  »Was ist los?«


  Beide sehen mich an, als wäre ich ein Idiot.


  »Wir sollen Verstecken spielen«, sage ich mit Mühe. »Priti sucht uns.«


  »Dreißig. Ich komme!«


  »Scheiße! Schnell!« Zara packt mich und zieht mich in den Busch links von ihr. Neben ihr festgeklemmt, weiß ich nicht, wo ich hinsehen oder was ich mit meinen Händen anstellen soll.


  Wir hören, wie Priti mit sich selbst redet, während sie so tut, als würde sie uns suchen.


  Tyreese rührt sich nicht vom Fleck. Er grinst und trinkt noch einen Schluck Apfelwein.


  Zara atmet heftig neben mir. »Hau endlich ab, Tyreese«, faucht sie. Ihre Bluse ist noch offen, und ich sehe ganz kurz einen weißen BH auf brauner Haut aufblitzen.


  Tyreese trinkt die Dose leer und wirft sie weg. Dann geht er. »Bis dann, Hübsche«, verabschiedet er sich.


  Plötzlich dreht er sich noch mal um. »Und halt deine Hände bei dir, Kleiner!«


  Ich spüre, wie meine Wangen noch röter werden, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  »Schick mir ’ne SMS «, flüstert Zara.


  Tyreese antwortet nicht, er haucht ihr nur einen Kuss zu, ohne sich überhaupt umzudrehen. Dann sind Zara und ich alleine. Ich drehe den Kopf weg, als sie sich die Bluse zuknöpft.


  »Danke«, sagt sie.


  Im Kopf schreibe ich Kein Problem und War mir ein Vergnügen immer wieder in unterschiedlichen Schrifttypen hin, aber ich bringe kein Wort über die Lippen.


  Priti kommt jetzt näher und macht eine große Schau, dass sie uns nicht finden kann. Sie stampft durch das Dickicht, sieht hinter jeden Busch, nur nicht unseren, und beschwert sich laut, dass die leeren Bierflaschen eine Gefahr für kleine Kinder darstellen. Ich konzentriere mich darauf, in meinem Kopf Wörter zu kritzeln, damit ich Zara nicht ansehen muss.


  Endlich entdeckt Priti unser Versteck, und es ist vorbei.


  Shakeel ist der ältere von Pritis beiden Brüdern. Ich glaube, sie hat gesagt, dass er dreiundzwanzig ist, aber er sieht älter aus, weil er eine Brille trägt und sein Haar schon schütter wird. Für mich sieht er nicht nach einem potenziellen Schwestermörder aus.


  Ich bin darauf gefasst, dass er uns eine Standpauke hält, als wir zu den Schaukeln zurückkommen, aber er schüttelt nur den Kopf und betrachtet Priti lächelnd. »Sie landet eines Tages noch in Bollywood, meine Schwester!«, sagt er.


  »Das wird aber auch Zeit!«, mault Zara, steht auf und klopft sich ab. »Weißt du eigentlich, wie lange ich hier schon den Babysitter für die beiden spiele?«


  Priti murmelt etwas über Bollywood-Diven, und Zara schaut sie wütend an. Ich stehe langsam auf. Ich kann mich immer noch nicht überwinden, Zara anzusehen.


  »Ich glaube mich zu erinnern, dass ich vor nicht allzu langer Zeit auf dich aufgepasst habe, kleine Schwester«, sagt Shakeel mit dem gleichen Lächeln, das er Priti geschenkt hat. Eigentlich macht er einen netten Eindruck.


  »Na, im Gegensatz zu dir, großer Bruder, hab ich Besseres zu tun, als mich mit Babys abzugeben!« Und damit stolziert Zara Richtung Zuhause davon. Ich sehe ihr nach – sie ist rot angelaufen, und ihre Bluse sitzt schief. Ich möchte diesem Bild eine Überschrift geben, aber mir fällt nichts ein.


  »Du hast ihr die Haut gerettet, würde ich sagen«, sagt Priti, als Shakeel weit genug weg ist, um uns nicht mehr zu hören. »Jetzt schuldet sie dir ihr Leben.«


  »Sie würden sie doch nicht wirklich umbringen, deine Brüder, oder?«, frage ich.


  »Du weißt offenbar gar nichts über Ehrenmorde!«, ruft Priti. »So was passiert dauernd überall. Ich meine, ich kenne zwar niemanden, dem das passiert ist, aber jeder weiß, dass es passiert, oder? Shakeel kommt dir vielleicht wie der nette große Bruder vor, aber er steht voll auf Tradition und das ganze Zeug. Wenn meine Schwester Schande über die Familie bringt, dann …« Sie fährt sich mit der Hand in einer Schneidebewegung über die Kehle und tut so, als bekäme sie keine Luft mehr. Dann sagt sie fröhlich: »Ich muss jetzt Hausaufgaben machen. Sollen wir morgen wieder was zusammen machen?«


  Ich zucke mit den Schultern und antworte: »Klar, warum nicht.«


  »Cool«, sagt sie. »Ich schick dir eine SMS .«


  »Ich hab kein Handy.«


  Priti starrt mich verblüfft an. »Gibt’s doch nicht!«


  »Meine Mum findet, sie sind richtig schlecht für einen«, verteidige ich mich.


  Priti schüttelt den Kopf. »Ich hab mir ja schon gedacht, dass mit deiner Mum irgendwas überhaupt nicht stimmt«, sagt sie. »Jetzt weiß ich, dass ich recht hatte!«


  Mum hat nie erlaubt, dass ich ein Handy habe. Sie glaubt, die Funkwellen grillen mir das Hirn oder so etwas. Ich darf auch keinen iPod haben oder eine Spielkonsole. Und ich bin wahrscheinlich das einzige Kind in der ganzen 7. Klasse, das zu Hause keinen Computer hat. Einen Fernseher haben wir, aber eigentlich gucken wir nur Coronation Street und Wiederholungen von Friends und alte Zeichentrickfilme auf DVD. Wir haben ein Festnetztelefon, aber meine Mutter ruft nie jemanden an, und wenn es klingelt, muss ich rangehen.


  Mum hasst alles, was elektronisch ist. Sie sagt, sie möchte nicht mit unerwünschten Geräuschen und Wörtern und Bildern bombardiert werden. Sie glaubt, es saugt uns die Kreativität aus und stellt Gott weiß was mit unseren Gehirnzellen an.


  Ich glaube aber nicht, dass das der einzige Grund ist. Ich vermute, es hat ebenfalls mit dem 11. September zu tun – ich weiß noch, wie sie das Autoradio angestellt hat und sie Nachrichten abspielten, die die Opfer für ihre Familien auf den Anrufbeantworter gesprochen hatten. Danach hat sie nie wieder ein Radio eingeschaltet.


  Wenn andere Kinder in der Schule mich danach fragen, sage ich nur, es kommt davon, dass sie Malerin ist. Künstler dürfen schließlich ein bisschen verschroben sein, oder? Das erklärt auch, warum meine Mum ständig Dinge vergisst, zum Beispiel zu Elternabenden zu gehen oder Einverständniserklärungen zu unterschreiben. Und warum sie so dünn ist.


  Mein Freund Lukas hat mir sein altes Handy angeboten. Er glaubt zu wissen, wie man sein Guthaben aufladen kann, ohne zu bezahlen. Fast hätte ich Ja gesagt, aber ich wusste, dass es Mum nur aufgeregt hätte, also habe ich es abgelehnt. Jetzt wünschte ich allerdings, ich hätte sein Angebot angenommen. Denn wenn ich ein Handy hätte, dann hätte er mir vielleicht eine SMS geschickt, um zu erfahren, warum ich nicht mehr in die Schule komme, und wann ich wieder da bin. Und wenn Mum ein Handy hätte, könnte ich ihr eine SMS schicken. Aber sie hat kein Handy, und ich weiß, dass sie nicht anrufen wird. Deshalb weiß ich nicht einmal, wo sie ist.


  Und das ist ganz schön blöd.


  15. Juli


  Als es an der Tür klingelt, weiß ich, dass es Priti ist, denn ich habe schon gemerkt, dass sonst nie jemand zu Besuch kommt. Und tatsächlich, als Oma aufmacht, steht Priti vor der Tür, nur hat sie diesmal den Ehrenmörder im Schlepptau. Er trägt ein langes weißes Gewand wie ein Kleid über seiner Hose und einen kleinen Hut auf dem Kopf.


  »Guten Morgen, Mrs. Evans«, sagt er. »Mein Name ist Shakeel Muhammed. Ich bin der älteste Sohn Ihrer Nachbarn.«


  »Hallo, Shakeel. Schön, Sie kennenzulernen«, sagt Oma.


  »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite«, erwidert Shakeel.


  »Hallo, Mrs. Evans!«, sagt Priti mit einer Miene, die sie garantiert nur für Erwachsene aufsetzt.


  »Hallo, Priti«, sagt Oma. »Ich muss schon sagen, du siehst heute wirklich sehr hübsch aus.«


  Priti grinst mich an. Sie hat eine neue Frisur – einen einzelnen Pferdeschwanz hoch auf dem Kopf, zusammengehalten von schwammigen pinkfarbenen Dingern, die sie aussehen lassen, als könnte sie jeden Moment in die Luft steigen.


  »Mrs. Evans, ich nehme Priti mit zum Kiosk, damit sie ihr Taschengeld ausgeben kann«, sagt Shakeel. »Sie hat sich gefragt, ob Ben vielleicht mitkommen möchte.«


  Priti grinst Oma an.


  »Das ist sehr freundlich«, sagt Oma und lächelt zurück.


  Oma gibt mir ein Pfund dafür, dass mein Zimmer aufgeräumt ist – obwohl ich noch gar keine Zeit hatte, es unordentlich zu machen –, und zu dritt gehen wir zur Promenade.


  Zur Pfauen-Promenade – so nennt Oma die kleine Zeile von Geschäften in der Nähe, weil sie auf der „Pfauenstraße“, der Peacock Street, stehen – sind es zu Fuß fünf Minuten. Dort mündet die letzte der stillen Sackgassen des Wohngebiets auf die belebte Hauptstraße. Hinter der Promenade sind Reihenhäuser (voller Orientalen, sagt Opa), und dahinter beginnt die Stadt mit ihren Wohnblöcken und Einkaufszentren und belebten Straßen. Meine Großeltern gehen heute nicht mehr so oft in die Stadt.


  »Zu flott für uns, das alles«, sagt Oma.


  »In jeder Hinsicht«, sagt Opa.


  Wir sind kaum aus der Sackgasse raus, als Priti mich nach vorn zieht und flüstert: »Ich muss vorlaufen und Zara warnen. Kannst du hinfallen und dir das Knie wehtun oder so was? Damit ich ein bisschen Zeit gewinne?«


  Das ist eigentlich gar keine Frage – oder gar eine Bitte –, denn ehe ich antworten kann, schießt sie schon die Straße hinunter und kommt dabei der Bordsteinkante gefährlich nahe.


  »Langsam, Fräulein!«, ruft Shakeel ihr hinterher. Er wendet sich mir zu: »Warum hat sie es denn so eilig?«


  »Ich glaube, sie hat jemanden gesehen, den sie kennt«, antworte ich, bücke mich und tue so, als müsste ich mir einen Schuh zubinden. Ich spüre, wie ich rot werde. Ich bin kein sehr guter Lügner.


  »Mädchen, was?« Shakeel lacht. »Meine Schwester ist echt ein bisschen verrückt. Kein Mann wird so eine Verrückte wollen! Wie gut, dass sie wenigstens Verstand hat, sonst müssten wir jemanden bezahlen, damit er sie uns abnimmt.«


  Ich bin mir nicht sicher, ob er einen Witz macht, deshalb lache ich nicht.


  Auf der Promenade sitzt eine Gruppe älterer Jungs mit rasierten Köpfen auf Motorrädern. Sie lachen und lassen die Motoren aufheulen. Unter ihnen ist Zaras Freund Tyreese. Zara sitzt nur ein, zwei Meter entfernt auf einer Bank, blättert in einer Illustrierten und tut so, als bemerke sie die Jungs nicht. Priti sitzt neben ihr, wackelt mit den Beinen und mustert die Biker.


  Als Shakeel und ich an den Motorradfahrern vorbeigehen, spüre ich, dass sie uns anstarren, aber keiner von ihnen sagt etwas.


  Zara sieht auf und starrt anklagend in unsere Richtung. Ich merke, wie ich rot werde.


  »Ich dachte, du solltest auf Ugli hier aufpassen?«, sagt sie zu Shakeel. Ugly heißt hässlich, damit dreht Zara den Namen ihrer Schwester um. Mich übersieht sie völlig. »Ihr blödes Outfit heute färbt bestimmt schon auf mich ab.«


  Priti schneidet Zara eine Grimasse.


  »Und sie soll nicht wegrennen und ohne mich die Straße überqueren«, sagt Shakeel und sieht Priti ernst an, die seinen Blick mit einem Lächeln erwidert, das wohl verrückt aussehen soll, ihr Gesicht aber nur ein bisschen schief wirken lässt. »Was machst du hier eigentlich?«, fragt er Zara und wirft einen Blick auf die Biker, die gerade rau auflachen.


  »Ich kaufe Tampons, wenn du es unbedingt wissen musst«, antwortet Zara.


  Shakeel wird rot und sieht verlegen aus, und ich merke, dass ich das Gleiche tue.


  Plötzlich ruft einer der Jungs auf den Motorrädern Shakeel zu: »Hübsches Kleid, Alter!«


  Sie fangen alle an zu lachen, und Tyreese lässt den Motor aufheulen. Zara läuft rot an, aber sie schenkt ihm keinen Blick.


  Shakeel antwortet nicht, er dreht sich nicht einmal in ihre Richtung. »Beachtet sie einfach nicht«, sagt er.


  »He, du Loser! Was hängst du denn mit ’nem Haufen Pakis rum?«, ruft Tyreese.


  Mir ist heiß und ich fühle mich unwohl, weil ich weiß, dass er mit mir redet, und weil meine Mum mir immer sagt, dass ich dieses Wort niemals benutzen darf, aber ich sage nichts.


  »He, Zwerg!«, ruft Tyreese, als ich nicht reagiere. »Ich rede mit dir. Weißt du nicht, dass es sich nicht gehört, nicht zu antworten, wenn ein Älterer dich anspricht?«


  Noch immer sage ich nichts. Ich stelle mir eine Bildüberschrift über meinem Kopf vor, die lautet: Und was jetzt?


  »Was gibst du dich überhaupt mit Moslems ab?«, fährt Tyreese fort. »Weiß du nicht, dass das alles Terroristen sind?«


  Ich stelle mir vor, wie mein Gesicht sich in eine riesige Zeichentrick-Tomate verwandelt.


  »Ey, lass ihn in Ruhe«, sagt Priti.


  Ich sehe, wie Zara sie tritt.


  »Da hast du dir aber ’ne ganz schön freche Paki-Göre angelacht, was, Kleiner?«, fragt Tyreese.


  Die anderen Biker lachen, und einer von ihnen ruft: »Deine gefällt mir ja nicht so, Kleiner, aber mit ihrer Schwester würd ich’s versuchen!«


  Zara dreht sich um und sieht Tyreese wütend an, aber er lacht nur.


  Dann höre ich hinter mir eine Stimme: »Wenn ich dir den Schädel einschlagen soll, dann rede nur weiter so über meine Schwester.«


  Als ich mich umdrehe, sehe ich noch einen älteren pakistanischen Jungen. Er trägt eine Denimjacke und Jeans, die fast so weit runterhängen wie bei Tyreese, und er macht einen Schritt auf die Biker zu, während er spricht, damit sie sehen, dass er es ernst meint.


  »Lass es sein, Mik«, sagt Shakeel. »Wir wollen keinen Ärger.«


  »Du vielleicht nicht, großer Bruder. Ich kann gar nicht genug davon kriegen!«


  »Willst du ’ne Abreibung, kleiner Paki?«, fragt Tyreese.


  »Von euch will ich gar nichts, weißes Pack!«, sagt Mik.


  Ich sehe Priti an. Sie wirkt kein bisschen ängstlich.


  »Komm schon, Mik, wir gehen«, sagt Shakeel und legt einen Arm um seinen Bruder.


  »Willst du mich beschämen?« Mik stößt ihn weg.


  »Schämen solltest du dich, wenn du dich auf der Straße prügelst«, erwidert Shakeel.


  »Also lässt du zu, dass sie deine Schwestern beleidigen, deine Familie, dein Volk. Das soll ehrenhaft sein?«


  »Wir können unsere Ehre auf bessere Art wahren als durch Gewalt!«, entgegnet Shakeel und berührt seinen Bruder dabei wieder am Arm. Die beiden starren sich einen Augenblick lang an.


  Neben Shakeel wirkt Mik sehr jung und richtig wütend. Er schüttelt Shakeels Hand ab.


  »Die sind es sowieso nicht wert, sich an ihnen die Finger schmutzig zu machen!«, sagt er wütend und wendet sich ab.


  »Wenn du willst, kannst du uns deine Schwester dalassen«, sagt Tyreese. »Ich hätte nichts dagegen.« Er lacht.


  Mik fährt herum und will sich auf ihn stürzen, aber Shakeel zieht ihn zurück. Diesmal muss er mehr Kraft aufwenden. »Lass sie«, sagt er. Er spricht direkt in Miks Gesicht. »Um mit Gesindel fertigzuwerden, gibt es bessere Mittel als deine Fäuste.«


  Doch als sein Bruder ihn wegzieht, schaue ich in Miks Gesicht – zusammengebissene Zähne, gefurchte Stirn, und ihm schießen die Zeichentrickdolche aus den Augen – und bin mir sicher, dass es für ihn noch nicht vorbei ist. Noch lange nicht.


  Irgendwie überredet Priti Shakeel, uns noch unsere Süßigkeiten kaufen zu lassen, trotz der sich anbahnenden Rassenunruhen auf der Promenade, aber danach müssen wir sofort nach Hause. Zara ist sauer auf ihn, aber Mik ist noch viel wütender. Während ich ihn beobachte, wie er mit Zara vor uns hergeht, habe ich das deutliche Gefühl, dass es Mik nicht besonders gefällt, seinem älteren Bruder gehorchen zu müssen.


  Priti und ich bleiben zurück und futtern unsere Süßigkeiten.


  »Das war echt cool dahinten, oder?« Priti saugt ein zischelndes Stückchen Erdbeerbrauseschlange durch die Zähne.


  »Wo ich herkomme, gibt es so was nicht.«


  »Nein?« Sie sieht mich neugierig an. »Gibt es denn keine Muslime, wo du wohnst?«


  »Was hat das denn damit zu tun?«, frage ich.


  »Bin mir nicht sicher«, sagt sie und saugt das letzte Stück Brauseschlange ein. »Aber gibt es da welche?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Die Leute mögen Muslime nicht besonders.« Sie versucht sich mit der Zungenspitze ein paar verirrte rosa Zuckerkrümel von der Nase zu lecken. »Und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass dein Nine-Eleven da besonders hilfreich war.«


  »Das war nicht mein Nine-Eleven«, erwidere ich.


  »Du weißt aber, was ich meine. Und Kopftücher mögen die Leute auch nicht.« Sie streckt wieder die Zunge raus und kommt den Zuckerkörnchen diesmal verlockend nahe.


  »Warum trägst du keins?«


  »Weil ich damit aussehen würde wie eine graue Maus.« Sie kraust die Nase, um den rosa Zucker näher an ihren Mund zu bringen. »Zara hält sich für ›emanzipiert‹, aber im Grunde heißt das nur, dass sie glaubt, sie ist zu cool für ein Kopftuch.«


  Priti streckt die Zunge ein letztes Mal heraus, ohne Erfolg. »Mist!« Sie wischt sich den Zucker mit dem Ärmel ab. »Meine Zunge muss geschrumpft sein.«


  »Warum hat Tyreese sie so runtergemacht?«, frage ich nach kurzem Schweigen. Das hat mich die ganze Zeit gestört. Wenn er ihr Freund ist, wieso lässt er seine Freunde dann so mit ihr reden?


  »Das ist wie ein Vorspiel, denke ich«, sagt Priti. »Davon werden sie beide heiß und feucht!«


  »Vorspiel?«


  Priti guckt mich an, als wäre ich ein bisschen zurückgeblieben. »Du weißt wirklich nicht besonders viel, was?« Sie schüttelt den Kopf. »Zara liest ständig diese schmalzigen Vampirliebesromane. Ich glaube, sie findet, dass Tyreese so ähnlich ist wie einer dieser verklemmten Blutsauger, die es anmacht, wenn Mädchen in Gefahr sind. Wenn du mich fragst, ist das nur ein Haufen misogyner Mist, aber du weißt ja, wie Mädchen im Teenageralter sind.«


  Ich stelle mir vor, wie ich Tyreese mit spitzen Zähnen und einem Kapuzencape zeichne. Blutstropfen laufen ihm am Kinn herunter wie Tinte. Ich erspare es mir, Priti zu fragen, was »misogyn« heißt.


  Wir sind jetzt beinahe wieder an der Sackgasse, und Priti macht ein Tütchen pinkfarbenen Space Dust auf. »Wie auch immer, mein Dad sagt, wir machen nächstes Jahr Urlaub in Pakistan. Und du weißt, was das bedeutet, oder?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Er wird Zara zwangsverheiraten. Und mich vielleicht auch. Na los, frag mich schon, was eine Zwangsheirat ist. Ich weiß, dass du das wissen willst.« Sie streut sich Space Dust auf die Zunge und lässt sie rausgestreckt, damit sie sehen kann, wie die grellpinken Körner zerplatzen.


  Ich ziehe eine Grimasse. »Was ist eine Zwangsheirat?«


  »Er wird irgendeinen hässlichen alten Kerl finden und uns zwingen, ihn zu heiraten. Willst du?«, fragt sie und bietet mir von dem Space Dust an.


  »Bist du sicher? Euch beide?«


  »Natürlich nicht mit dem gleichen Kerl.«


  »Natürlich.«


  »Deshalb ist Zara auch so hinter Tyreese her. Er ist ihre letzte Chance auf ein Beziehungschaos.«


  »Warum darf sie sich nicht aussuchen, wen sie heiratet?«


  »Weil das eben so ist. Tja. Dein Dad sucht den Mann für dich aus.«


  »Warum nicht deine Mum?«


  »Patriarchale Unterdrückung!«, ruft Priti ernst und leert noch mehr Brausepulver in ihren Mund, dann kichert sie, als es aufschäumt.


  »Weißt du überhaupt, was das heißt?«


  Priti leckt sich die Lippen. »Und ob! Es bedeutet, dass die Männer alles entscheiden und die Frauen nur bessere Sklavinnen sind. Nicht dass es bei uns zu Hause so zugeht. Meine Eltern sind in der Ehe gleichgestellt – aber mein Dad glaubt offensichtlich noch immer, dass er die Ehemänner für uns aussuchen wird. Das ist wahrscheinlich sogar gut so, weil meine Mum in dem Fall garantiert danebengreifen würde. Psychiater haben echt überhaupt keine Menschenkenntnis.«


  Ich möchte fragen, wieso das so ist, aber Priti lässt mir keine Gelegenheit.


  »Außerdem ist meine Mum zur Universität gegangen. Das darf aber nie jemand erwähnen, weil mein Dad nicht studiert hat. Sie will, dass Zara und ich eine Ausbildung bekommen und einen Beruf haben, ehe wir heiraten, und deshalb lässt sie uns das Lexikon und Reden aus irgendwelchen Klassikern auswendig lernen, während mein Dad die ganze Zeit versucht, den Richtigen für uns zu finden – aber ich glaube, am Ende wird trotzdem Mum das letzte Wort haben, so wie immer. Wenn du mich fragst, findet bei uns zu Hause eine Menge Umkehr der klassischen Geschlechterrollen statt!« Priti beendet ihre Ansprache. Sie wirkt ziemlich zufrieden mit sich selbst, dann fährt sie mit dem Finger durch das Space-Dust-Tütchen, auf der Suche nach verbliebenen Krümeln.


  »Lässt deine Mum dich wirklich das Lexikon auswendig lernen?«, frage ich und stelle mir Priti vor, die Nase in einem riesigen Buch, während lange Wörter sie umkreisen und sich überall um sie herum stapeln.


  »Ja. Ich muss jede Woche zehn neue Wörter lernen. Jeden Freitag werden wir abgefragt, da müssen wir sie schreiben können und die Definition kennen und alles. Und es kann jedes Wort drankommen, das ich innerhalb der letzten sechs Monate gelernt habe. Zara hasst es total. Sie sagt, es wäre viel cooler, bei sämtlichen Abschlussklausuren durchzurasseln, als zu wissen, wie man ›Phosphoreszenz‹ schreibt, aber ich nehme an, es treibt sie einfach in den Wahnsinn, dass ich so viel cleverer bin als sie.« Priti schluckt rasch und sagt: »Das ist aber alles gar nicht so schlimm. Meine Mum hat ein paar coole Bücher, die ich lese, wenn sie nicht da ist.«


  »Was für Bücher denn?«, frage ich.


  »Da geht es darum, dass alle Kinder es mit ihrem Dad treiben wollen, und wie sich alle Mädchen wünschen, sie hätten einen Pimmel – was ich überhaupt nicht nachvollziehen kann, weil Pimmel die absolut nutzlosesten hässlichsten kleinen Dinger sind. Und ich wette, selbst du willst es nicht mit deinem Dad treiben.«


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Nein, das wäre wahrscheinlich selbst für die Bücher meiner Mum zu abgedreht – obwohl, vielleicht auch nicht.« Sie sieht nachdenklich aus. »Möchtest du es mit deiner Mum treiben?«, fragt sie und schaut mich neugierig an.


  »Nein!«, rufe ich und bin sauer auf sie, weil sie mich an Mum erinnert, während ich versuche, nicht an sie zu denken.


  Wir stehen wieder vor dem Haus, in dem Priti wohnt, und sie klettert mit ihren Heelys auf die niedrige Gartenmauer und beginnt darauf entlangzugehen, die Arme ausgestreckt, als balanciere sie auf einem Drahtseil. Um das Thema zu wechseln, frage ich sie: »Kann deine Mutter denn deinen Dad nicht davon abhalten, Zara in eine Zwangsehe zu geben?«


  »Nicht, wenn sie von Zara und Tyreese erfährt!«, antwortet Priti. Sie schwankt auf ihren Rollen. »Eher nimmt Mum in Kauf, dass wir keinen Abschluss bekommen, als dass sie zulässt, dass wir von irgend so einem Typen aus der Gosse schwanger werden, bevor wir mit der Schule fertig sind.« Die Art, wie sie das sagt, erinnert mich wieder an meinen Opa. »Außerdem ist es Tradition. Dein Dad hat zu entscheiden, mit wem du ausgehen darfst.«


  »Tja, meine Mum hat einen Freund, und ich weiß ganz genau, dass ihr Vater ihn nicht ausgesucht hat«, erwidere ich.


  Ein Bild von neulich morgens tritt mir vor Augen: wie Gary Mum an dem Tag, an dem sie fortging, ins Auto half. Sie trug einen Pelzmantel, obwohl es mitten im Sommer war, und sie hatte einen Koffer bei sich. In dem Moment habe ich gesehen, dass noch mehr von ihrem schönen Haar ausgefallen war.


  »Das ist ja auch was Muslimisches«, sagt Priti. Sie hebt erst das eine, dann das andere Bein in die Luft, während sie geht. »Ich nehme an, deine Mum musste niemanden fragen, ehe sie etwas mit diesem Gary anfing?«


  »Sie hat mich gefragt, ob es okay für mich ist.«


  Noch ein Bild: vom Gesicht meiner Mutter an dem Morgen, an dem sie fortging. Rote Augen, Lippenstift so dunkel wie Brombeeren. Ihre Lippen bildeten die Wörter: Ich werde dich vermissen, Liebling, aber kein Ton kam heraus.


  »Echt?« Priti sieht überrascht aus und unterbricht ihre Darbietung einen Augenblick lang. »Und was hast du gesagt?«


  »Ich habe gesagt, dass ich es in Ordnung finde.«


  »Und tust du das wirklich?«


  »Denke schon.«


  »Das ist cool!«, ruft Priti. »Du suchst aus, mit wem deine Mum ausgeht. Ich glaube, ich würde meiner Mum einen richtig fiesen Kerl aussuchen. Einen, der sich als Elvis verkleidet und weiß, wie man Zuckerwatte macht, und seine alten Kaugummis unters Bett klebt, wo sie hart werden, und der uns jeden Tag Pommes essen lässt und erlaubt, dass wir schlafen gehen, wann wir wollen, und dass wir mit Heelys zur Schule gehen, und der uns nie zwingt, Hausaufgaben zu machen!«


  »Na ja, ich habe mir Gary nicht gerade ausgesucht«, wende ich ein und stelle mir einen Willi-Wonka-Elvis mit Tolle und einer riesigen Zuckerwatte am Stiel vor, wie er mit Mum einen Einkaufswagen durch den Supermarkt schiebt.


  »Nein, aber du kannst doch wenigstens sagen, wenn du ihn nicht magst, oder?«


  Da bin ich mir nicht ganz sicher, aber ich spare mir die Mühe, es zu erklären.


  »Ich glaube, mein Dad müsste sterben, ehe ich einen Zuckerwatte-Elvis bekomme«, sagt Priti nachdenklich.


  »Ja, vielleicht.«


  »Das wäre echter Mist. Trotzdem, cool wäre es schon, einen Dad zu haben, der größere Seifenblasen machen kann als man selbst. Also, wie hat deine Mum ihn kennengelernt, diesen Gary?«


  »Sie sind sich im Dorffestkomitee begegnet.«


  »Das klingt wirklich ganz nach plattem Land! Aber wahrscheinlich gibt es bei euch da draußen kein Speed-Dating und Internet-Partnerbörsen. Junge, bin ich froh, dass ich nicht auf dem Land lebe!«


  »Meine Mum ist in allen möglichen Komitees.« Ich habe das Gefühl, sie in Schutz nehmen zu müssen. »Sie ist eine Stütze der Gesellschaft.«


  Tatsächlich wirkt sie in allen möglichen Komitees mit und ist ständig damit beschäftigt, Tapeziertische aufzustellen, Gemeindesäle zu schmücken, Grillfleisch in Großmarktpackungen einzukaufen und die Leute dazu zu bringen, sich für alles Mögliche freiwillig zu melden. Das ist ja alles toll – ich meine, ich bin sehr stolz auf sie deswegen, aber ich sehe sie auch kaum. Na ja, nur eben, wenn ich auch irgendwo mithelfe, wo sie mithilft. Ich kann schon nicht mehr zählen, wie oft ich bei irgendeiner Komiteesitzung in der Ecke eingeschlafen bin oder nach der Schule im Vorzimmer der Rektorin auf Mum warten musste, die mich noch nicht abholen konnte, weil sie sich wegen der Organisation von irgendetwas verspätete.


  »Hört sich an, als wäre sie ziemlich arm dran, wenn du mich fragst.« Priti balanciert jetzt auf den Fersen ihrer Heelys nach hinten geneigt auf der Mauer, als könnte sie die Schwerkraft aufheben.


  »Was soll das heißen?«, frage ich. Ich spüre, wie meine Süßigkeitentüte in der Tasche warm und klebrig wird, und mit meinem Gesicht passiert genau das Gleiche.


  »Wer sich so viel freiwillig meldet, hat eindeutig ein verzweifeltes Bedürfnis, gebraucht zu werden«, sagt sie von oben herab, als hätte sie auch das in einem der Bücher ihrer Mutter gelesen.


  »Du hast sie nie kennengelernt.« Gereizt schiebe ich meine Hände tiefer in meine Taschen.


  »Okay, reg dich nicht auf. Ich sag ja nur.« Sie ist immer noch in einem gefährlich wirkenden 45-Grad-Winkel zurückgekippt, die Arme hat sie vor der Brust verschränkt.


  »Dann lass es!«


  Ich starre auf meine Füße und frage mich, ob sie recht haben könnte. Schon vor dem Tod meines Vaters war meine Mutter eine eifrige Freiwillige gewesen, aber nicht in dem Ausmaß wie heute. Heute sagen ihr ihre Freundinnen ständig, sie tue zu viel, aber sie lacht nur und entgegnet: »Ich weiß, aber irgendjemand muss es ja tun.«


  Ich frage mich, wie die ganzen Komitees klarkommen, jetzt, wo sie im Krankenhaus ist? Die Elternpflegschaft und der Dorffestausschuss und der Gärtnerklub und die Initiative zur Rettung des Postamts und die ganzen anderen? Bricht ohne sie alles auseinander? Ich frage mich, ob ihr bewusst ist, dass ich sie auch brauche.


  »Okay, dann erzähl mir doch, wie sie wirklich ist«, sagt Priti. Auf der schmalen Mauer wiegt sie sich nach vorn und nach hinten und starrt dabei auf ihre Füße mit den Heelys, damit sie nicht herunterfällt.


  Ich zögere. Was kann ich über meine Mutter noch sagen? »Äh … sie heißt Hannah. Sie ist siebenunddreißig.« Ich wickle die Finger um die warme Tüte mit den Süßigkeiten in meiner Tasche und spüre, wie alles am Papier festklebt. »Sie ist ziemlich klein und hat langes Haar bis zur Taille.« Kleinmädchenhaar nennt sie es. Von hinten sieht sie damit jünger aus als von vorn. Aber das spreche ich nicht aus.


  »Ja, aber, ich meine, wie ist sie?« Priti sieht von der Mauer auf und fällt fast nach hinten. Gerade rechtzeitig richtet sie sich wieder auf. »Ich meine, was macht sie – wenn sie gerade keine Typen beim Dorffestkomitee aufreißt, meine ich.«


  Ich starre weiter auf meine Füße. Ich will ihr sagen, dass meine Mum alles kann – sie kann aus einer leeren Klopapierrolle ein Laserschwert basteln oder ein Nest mit Vogeljungen retten, die von ihrer Mutter verlassen wurden. Ich tue es aber nicht. Ich sage: »Sie ist eine Künstlerin.«


  »Was für eine Art Künstlerin?«


  »Sie malt Bilder von der Gegend, in der wir leben, und verkauft sie an Touristen.« Ehe Priti mich unterbrechen kann, fahre ich rasch fort: »Aber sie hat noch jede Menge anderer Jobs: Sie kocht für ein kleines Mädchen, das in unserer Straße wohnt und krank ist, Mahlzeiten ohne Nüsse, ohne Gluten, ohne Fleisch und ohne Soja; sie betreibt ein bisschen Landschaftsgärtnerei, sie arbeitet als Sekretärin für einen Wohltätigkeitsveranstalter und plant für den Gemeinderat die Kinderferienspiele. Und noch vieles andere.«


  »Toll!« Priti lehnt sich ein letztes Mal auf den Zehen zurück, ehe sie von der Mauer springt und klappernd neben mir landet. »Vielleicht haben die Bücher meiner Mum doch recht«, fügt sie mit einem triumphierenden Grinsen hinzu.


  »Womit?«


  Priti kräuselt die Nase und parkt ihren Po direkt neben meinem auf der Mauer. Mir fällt auf, dass ihre Zunge von der Erdbeerschlange hellrosa ist. »Nicht wegen diesem ›alle Jungen sind in ihre Mum verknallt‹ – das ist ja offensichtlich. Eher das, was sie im Moment liest. Darüber, wie Frauen, die zu sehr lieben, ihre Kinder verkorksen.«


  Ich wünschte, mir fiele etwas Cleveres ein, womit ich darauf antworten kann, aber mir kommt keine Idee.


  »Okay, teilst du jetzt endlich deine Süßigkeiten mit mir, ehe sie schmelzen und es so aussieht, als hättest du dich nassgemacht?«


  Als ich ins Haus meiner Großeltern zurückkomme, ist Besuch da.


  »Du siehst genauso aus wie dein Dad, als er in deinem Alter war«, sagt mein Onkel Ian, der in Opas Sessel sitzt. »Er war genauso ein Knochengerüst wie du. Er tat immer, was ich ihm sagte, aber ich habe ihn trotzdem ziemlich oft verhauen.«


  Onkel Ian lacht. Opa lacht. Oma meint, er solle darauf achten, was er sagt. Und mir wird wieder einmal klar, weshalb ich Onkel Ian nicht leiden kann.


  Er ist mit meinem Cousin Jed aufgetaucht, während ich mit Priti und Co auf der Promenade war.


  »Ein Überraschungsbesuch«, sagt Onkel Ian.


  »Wir hatten grad nichts Besseres vor«, sagt Jed.


  Jed ist nur ein Jahr älter als ich, aber es kommt einem immer vor, als wären es mehr. Er ist größer und cooler und in so ziemlich allem besser. Ich habe ihn eine Ewigkeit nicht gesehen, und er scheint seitdem einen ganzen Kopf gewachsen zu sein. Sein Haar ist lang und struppig.


  Jed ist soweit okay (solange man mit ihm einer Meinung ist), aber vor Onkel Ian habe ich schon immer ein bisschen Angst gehabt. Er weiß immer genau, was er sagen muss, damit ich mich richtig klein und dumm fühle. Ich habe beobachtet, dass er mit Jed das Gleiche macht, und mit Oma auch – so ist er eben. Er war früher bei der Armee, und obwohl er nicht mehr dabei ist, hat er den Kasernenhofton, wie Jed es nennt, nie abgelegt.


  »Warum geht ihr beiden nicht im Garten spielen?«, schlägt Oma nach ungefähr fünf Minuten vor. Jed klettert gerade über das Sofa wie ein riesiges schlaksiges Krabbelkind, schmutzige Turnschuhe an den Füßen, die augenscheinlich jeden Moment in Omas Lieblingsvitrine landen könnten.


  Er verzieht das Gesicht und fragt: »Spielen?«


  »Ach, du weißt schon, rumhängen«, sagt Oma. »Oder was immer ihr jungen Leute heute so tut.«


  Jed sieht mich an, als hätte er gar keine Lust, und fragt: »Müssen wir denn raus?«


  »Tut, was eure Oma euch sagt«, befiehlt Onkel Ian.


  Also gehen wir beide in den Garten hinter dem Haus, und ich merke überrascht, dass ich mir wünsche, Priti wäre ebenfalls hier.


  »Mein Dad sagt, deine Mum wird genau so ein Fall für die Klapsmühle wie meine«, sagt Jed mit lauter Stimme, als er durch die Terrassentür rennt. Dabei springt er so hoch, dass er fast mit dem Kopf gegen den Rahmen knallt.


  »Nein, das stimmt nicht!« Ich wünschte mir, ich wäre mehr gewachsen. Und mein Haar wäre nicht so kurz.


  »Das sagt jedenfalls mein Dad. Er glaubt, dein Dad und er waren beide blöd genug, auf Frauen reinzufallen, die weich in der Birne sind.«


  »Meine Mutter ist nicht weich in der Birne, sie ist krank.«


  »Ja, klar, dass sie dir das sagen.«


  Jed hat einen Ball dabei und fängt an, Kopfbälle und Kickups zu machen. Er trägt eine Steppjacke, die ihm mehrere Nummern zu groß ist und ihm an den Schultern herunterhängt. Alle seine Klamotten hängen an ihm herunter, und nicht so sehr, weil er so drahtig ist, sondern weil er einfach zu cool für Klamotten ist. Wenn ich seine abgelegten Sachen bekomme, sehen sie an mir nie aus wie an ihm. Mum sagt, das liegt daran, dass ich immer alle Knöpfe zumache.


  Ich setze mich auf die Terrasse und zeichne einen Cartoon-Jed in einer riesigen Steppjacke, so groß, dass sie über den Boden schleift, während er seine Kick-ups macht.


  »Was ist denn mit deiner Mutter los?«, frage ich.


  »Sie ist ein Miststück«, antwortet Jed, und während er es sagt, tritt er den Ball ein letztes Mal hoch, fängt ihn mit den Händen und sieht mich direkt an. Es ist, als wollte er mich herausfordern, indem er ein schlimmes Wort benutzt.


  »Warum? Was hat sie getan?« Im Grunde weiß ich es schon, weil meine Mutter mir davon erzählt hat, aber ich frage trotzdem.


  »Sie hat versucht, mich meinem Dad wegzunehmen.«


  »Wie das denn?«


  »Sie hat ihn vor Gericht gebracht, aber er hat denen dort klargemacht, dass sie eine Schraube locker hat. Hat sie ja auch.« Jed tritt den Ball fest gegen den Zaun. »Ich will sie nicht mehr sehen«, sagt er.


  »Wieso?«


  »Ich will nicht auch eine weiche Birne kriegen. Schlimm genug, dass ich ihre Gene habe, da braucht sie nicht auch noch bei mir rumzuhängen und mir den Verstand kaputtzumachen.« Er wirft mir den Ball so schnell zu, dass ich ihn nicht kommen sehe und nicht fange. »Ich wette, du vermisst deine Mum, was?«, fragt er.


  »Nein«, sage ich schnell und hebe den Ball auf. Ich werde rot.


  »Ich wette, du sehnst dich nach ihr. Ich wette, du heulst dich jede Nacht in den Schlaf.« Er zuckt mit den Schultern. »Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich habe das auch gemacht, aber jetzt bin ich abgehärtet. Komm, wir machen Elfmeterschießen.«


  Ich stehe im Tor und halte nicht sehr gut, aber ich merke schnell, dass es auch besser ist, wenn ich die Elfmeter nicht halte, denn jedes Mal, wenn es mir gelingt, wird Jed richtig sauer.


  »Mein Dad sagt, dein Dad war der Fallende Mann«, sagt Jed, nachdem er drei Tore hintereinander geschossen hat.


  »Was?« Ich stehe zwischen den Blumentöpfen, die Jed als Torpfosten aufgestellt hat, und vor mir sehe ich plötzlich das Bild eines Strichmännchens, das langsam, sich immer wieder im Kreis überschlagend, in die Tiefe stürzt, wie ein Blatt, das vom Baum fällt.


  »Der Fallende Mann«, wiederholt Jed. »Den musst du doch in der Glotze gesehen haben. Der Typ, der als Erster aus den Twin Towers gesprungen ist.« Er starrt mich an, als wäre ich bescheuert. »Bei Nine-Eleven, du weißt schon?«


  »Ja, ich weiß schon.«


  Er schweigt, starrt mich weiter an und grinst plötzlich. »Du hast es nicht gesehen, stimmt’s?«


  Ich spüre, wie ich wieder rot anlaufe. Ich hätte eigentlich überhaupt keine Nine-Eleven-Aufnahmen sehen dürfen – meine Mutter will nicht, dass ich sie sehe –, aber ich kenne sie natürlich trotzdem. Mein Freund Lukas hat mir auf seinem Laptop den Fallenden Mann gezeigt. Wir haben es uns immer wieder angeschaut. Danach habe ich das Daumenkino gebastelt.


  »Mann, Mütter sind so was von ätzend!«, ruft Jed. »Packen dich in Watte und halten dir die Augen zu. Okay, es geht darum: Nachdem die Flugzeuge eingeschlagen waren, herrschte in den Gebäuden ein einziges Inferno. Davon musst du doch Bilder gesehen haben?«


  »Natürlich habe ich das«, antworte ich eilig.


  »So, und einer hat entschieden, dass er lieber in den Tod springt, als bei lebendigem Leibe zu verbrennen. Und man sieht, wie er rausspringt. Nur ein kleiner Mann, der durch die Luft fällt.«


  Ich sehe es wieder, das kleine Strichmännchen, das durch die Luft segelt. »Dann machen es andere nach, aber der Erste, der ist doch der Coolste, und das war dein Dad.«


  Ich merke, wie mir noch mehr Blut in die Wangen schießt, deshalb starre ich ganz fest auf den Ball, den er gleich schießen wird.


  »Ich glaube, ich würde es genauso machen«, fährt Jed fort. »Ich würde lieber durch den Sturz aus dem Fenster sterben, als lebendig zu verbrennen. Dann hätte man es ihnen wenigstens noch einmal gezeigt. Und als Erster zu springen wäre ziemlich cool. Was meinst du?« Er sieht mich an.


  »Ich weiß es nicht«, sage ich. In meinem Kopf zuckt ein riesiger Boxhandschuh an einer Spiralfeder hervor und trifft ihn genau aufs Kinn.


  »Also, mein Dad hat sich den Fallenden Mann immer wieder angeguckt, und er sagt, das ist eindeutig Onkel Andrew. Ich glaube das auch.«


  Ich blicke auf. »Sieht er denn aus wie mein Dad?«, frage ich.


  »Klar!«, sagt Jed.


  Ich zögere und sage dann: »Also erinnerst du dich an ihn? Wie er aussah und alles?«


  »Klar. Du nicht?«


  Jetzt sehe ich einen Zwerg mit einem riesigen Hammer, der ihn auf den Kopfhaut.


  »Doch, schon«, sage ich. Aber ich habe den Blick vom Ball abgewandt, und Jed tritt ihn hart, und er geht direkt an mir vorbei ins Blumenbeet.


  »Tor!«, jubelt Jed.


  Ein gigantischer Amboss fällt vom Himmel und macht ihn platt.


  Was ich schon immer über die Männer wissen wollte, die die Flugzeuge in die Twin Towers gelenkt und meinen Dad ermordet haben


  
    	Wie sahen sie aus?


    	Sind sie allein auf die Idee gekommen, oder hat es sich jemand anderer ausgedacht, und sie haben sich nur bereit erklärt, den Plan auszuführen?


    	Hatten sie Brüder und Schwestern und Frauen und Kinder und ein Zuhause und so was? Und haben sie den Leuten in den Flugzeugen gesagt, was sie vorhatten?


    	Hatten sie Angst vor dem Tod? Oder gefiel es ihnen nicht, am Leben zu sein? War ihr Leben so mies, dass ihnen das Sterben nichts ausmachte?


    	Und wenn es nicht so war, wie kam es schließlich dazu, dass sie ausgesucht wurden, um es zu tun?


    	Was haben sie an dem Tag gemacht, bevor es geschah?


    	Hatten sie je Zweifel an dem, was sie tun würden?


    	Haben sie meinen Vater und die vielen Menschen in den Twin Towers gehasst, als sie es taten?


    	Haben sie auch die Kinder wie mich gehasst, die Väter und Mütter hatten, die in den Twin Towers waren?


    	Sind sie wirklich in den Himmel gekommen, oder was immer sie glaubten, wohin sie kommen würden? Und wenn nicht, haben sie je bereut, was sie getan haben?

  


  Jed wird den ganzen Sommer hierbleiben. Onkel Ian muss arbeiten, und Jed kann die Ferien nicht bei seiner Mutter verbringen (»aus offensichtlichen Gründen«, sagt Jed und rollt dabei mit den Augen). Also bleibt Oma und Opa keine andere Wahl, als Ja zu sagen. Oma sagt, das wäre, als hätte sie ihre beiden Jungen wieder. Opa sagt, es wird »verflucht unruhig« werden, und ich glaube, er hat recht.


  Jed und ich teilen uns das Zimmer, und es dauert keine fünf Minuten, und überall liegt Jeds Zeug herum, und er klettert auf allen Möbeln herum. Ich merke, dass es ihm nicht passt, hierbleiben zu müssen.


  »Ich weiß überhaupt nicht, weshalb ich herkommen musste. Ich hätte schon selbst auf mich aufgepasst«, sagt er. »Das tue ich sowieso jeden Tag nach der Schule – manchmal kommt Dad erst sehr spät nach Hause.«


  »Es wird Spaß machen«, sagt Oma fröhlich.


  »Glaube ich kaum«, erwidert Jed und blickt finster unter seinem Haar hervor. »Ich bleibe eine Weile, aber wenn es langweilig wird, verdufte ich. Ich habe meinen eigenen Schlüssel.«


  Wie sich herausstellt, langweilt sich Jed wirklich schnell, und Omas Vorstellung von Spaß teilt er überhaupt nicht. Meine auch nicht. Ich schlage Dinge vor, die wir tun könnten, aber für ihn ist das Kinderkram. Oma macht Vorschläge, doch er erwidert, das wäre was für Babys. Opa sagt, das wird ein langer Sommer.


  Während Opa im Garten ist, geht Oma einen Anruf machen. Als sie zurückkommt, lächelt sie. »Du hast morgen eine Verabredung, Jed«, sagt sie fröhlich.


  Jed blickt von unserem Leiterspiel auf. (Jed schummelt – ich bin mir ziemlich sicher, er weiß genau, dass ich es gemerkt habe –, aber keiner von uns hat etwas gesagt.)


  »Vielleicht können wir dann auf dem Nachhauseweg etwas Nettes unternehmen«, schlägt Oma vor.


  »Von mir aus!«, sagt Jed.


  Dann klingelt es an der Tür, und draußen wartet Priti mit einem rosaroten Rüschenrock und einem T-Shirt, auf dem steht: Mein imaginärer Freund war’s.


  »Kommst du rüber zum Spielen, Ben?«, fragt sie.


  »Ich kann nicht. Mein Cousin ist hier.«


  »Wer ist die Kleine?«, fragt Jed.


  »Das ist Priti«, sage ich. »Sie wohnt gegenüber.«


  Jed mustert sie abschätzend und fragt: »Dann seid ihr also die Invasion aus dem Orient?«


  »Gut beobachtet«, erwidert Priti. »Du musst der Klamotten-Cousin sein.«


  Sie starren sich einen Augenblick lang an.


  Priti scheint von Jed weniger beeindruckt zu sein, als ich erwartet habe. »Du kannst auch mitkommen, denke ich«, sagt sie.


  »Warum sollte ich mich denn mit zwei Kindern abgeben?«, fragt Jed.


  »Dann eben nicht«, entgegnet Priti. »Kommst du, Ben?«


  Ich blicke von einem zum andern.


  »Ich weiß nicht«, sage ich. »Jed ist gerade erst angekommen.«


  »Wie du willst«, sagt sie. »Aber Shakeel will uns helfen, im Garten ein Baumhaus zu bauen.«


  Ich sehe Jed an. »Sie ist okay«, sage ich. »Auch wenn sie ein Mädchen ist.«


  »Na, vielen Dank!«, erwidert Priti.


  Jed schleudert sein Haar aus dem Gesicht und mustert Priti erneut, dann zuckt er mit den Schultern. »Was Besseres gibt es hier ja sowieso nicht zu tun.«


  Ich atme erleichtert auf, und wir gehen los.


  Oma besteht darauf, uns hinüber zu Pritis Haus zu begleiten, weil sie sichergehen will, dass wir keine Last sind. Shakeel öffnet die Tür, als sie klingelt.


  »Hallo, Mrs. Evans«, sagt er. Dann sieht er Priti an. »Ich hoffe, meine Schwester hat keine Schwierigkeiten gemacht?«


  Priti grinst und streckt ihm die Zunge heraus. Er grinst zurück.


  »Nein, nein, ganz im Gegenteil«, sagt Oma. »Sie ist sehr lieb zu Ben und zu Jed, meinem anderen Enkel.« Sie legt Jed eine Hand auf den Arm, aber er schüttelt sie ab. Ich merke, dass Shakeel sein Verhalten genau beobachtet. »Priti hat die beiden freundlicherweise zu Ihnen eingeladen«, fährt Oma fort, »aber ich wollte mich bei Ihren Eltern vergewissern, ob die beiden auch wirklich nicht zur Last fallen.«


  »Leider sind mein Vater und meine Mutter im Moment beide nicht zu Hause«, sagt Shakeel.


  »Ach so«, sagt Oma. Sie wirkt plötzlich unsicher.


  »Aber ich weiß, dass meine Eltern sich nicht belästigt fühlen werden, wenn Ihre Enkel hier bei uns sind«, fährt Shakeel fort. »Und ich auch nicht.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Shakeel.« Oma lächelt.


  »Es ist uns eine Freude, die beiden bei uns zu begrüßen.«


  Oma zögert und blickt zu unserem Haus zurück.


  »Vielleicht ist es Ihrem Mann nicht recht?«, fragt Shakeel.


  »Aber nein, nein«, versichert Oma rasch, und auf ihren Wangen erscheinen rote leuchtende Flecken. »Ich habe mir nur Gedanken gemacht. Wird hier jemand auf sie achtgeben?«


  »Auf mich braucht keiner achtzugeben«, sagt Jed verärgert.


  Shakeel lächelt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Mein Bruder, meine Schwester oder ich haben jederzeit ein Auge auf sie.«


  »Nun, dann kommen die Jungs sicher gern zu Ihnen spielen, Shakeel«, sagt Oma mit einem strahlenden Lächeln. »Aber schicken Sie sie bitte sofort nach Hause, wenn sie irgendwelche Schwierigkeiten machen.«


  »Auf mich braucht keiner aufzupassen!«, wiederholt Jed.


  »Dann sind wir uns einig«, sagt Shakeel lächelnd. »Vielen Dank, Mrs. Evans. Ich weiß, dass Priti sich sehr freut, die Jungen als Spielkameraden zu Gast zu haben.«


  Jed blickt Shakeel finster an, aber Oma scheint zufrieden zu sein.


  »Denkt immer daran, Bitte und Danke zu sagen«, ermahnt sie uns, dann geht sie über die Straße zurück nach Hause.


  »Keine Sorge! Wir passen auf sie auf !«, ruft Priti mit dem breitesten Grinsen, das ich je gesehen habe. In meinem ganzen Leben.


  Jed sieht stinksauer aus.


  Das Haus, in dem Priti wohnt, hat den gleichen Grundriss wie das Haus meiner Großeltern, aber trotzdem kommt es mir überhaupt nicht ähnlich vor. Ich weiß, dass früher ein altes Ehepaar in dem Haus wohnte, die Moons, und deshalb sind die Teppiche und Tapeten typisch für den Geschmack älterer Leute, aber die Vorhänge und Bilder und das ganze übrige Zeug sind eindeutig von Pritis Mutter ausgesucht worden, und die Sachen sind völlig anders – viele grelle Farben, alles glänzend und seidig.


  Und überall gibt es haufenweise irgendwelchen Kram. Meine Oma mag es gern schlicht mit nur ein, zwei Schmuckgegenständen und ein paar Bildern in Silberrahmen, aber in diesem Haus entdecke ich tonnenweise Schnickschnack, und mehr Bücher, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe, mit seltsamen Titeln wie Der Halbmond und die Couch: Therapie bei modernen Muslimen und Hört die Stimme des Reihers: Geschlechterrollen, Feminismus und Islam – und sogar Des Scheichs neue Kleider: Psychoanalyse des Selbstmordattentäters. Auf jeder freien Fläche stehen Fotos von Priti und ihren Geschwistern, und sie hängen auch an den Wänden. Es sind große Abzüge, einige in schweren goldenen Rahmen, andere mit Reißzwecken befestigt. Ich entdecke ein Ölgemälde von der ganzen Familie, das gemalt worden sein muss, als Priti noch ein Baby war. Jed lacht darüber, und auch ich kann sehen, dass der Künstler kein besonderes Talent hatte, denn sie sind darauf kaum wiederzuerkennen. Priti bedenkt mich mit einem Blick, als wäre alles, was Jed tut, allein meine Schuld, weil ich ihn mitgebracht habe.


  »Wo sind deine Eltern überhaupt?«, fragt er.


  »Bei der Arbeit«, antwortet Priti.


  »Also müssen deine Geschwister auf dich aufpassen? Das ist ja erbärmlich.«


  »Nicht erbärmlicher, als dass deine Großeltern auf dich aufpassen«, erwidert Priti und zieht eine Braue hoch.


  »Mein Dad hat einen ziemlich gefährlichen Job. Jemand könnte hinter ihm her sein – oder hinter mir. Deshalb darf ich nicht alleine zu Hause bleiben.«


  »Tatsächlich?«, fragt Priti. Sie sieht nicht so aus, als würde sie ihm auch nur eine Sekunde lang glauben. »Was arbeitet er denn?«


  »Darf ich dir nicht sagen«, entgegnet Jed. »Sonst gefährde ich seine Sicherheit.«


  Priti rollt mit den Augen. »Wenn du es sagst. Jedenfalls kann ich mehr oder weniger tun, was ich will. Meine Geschwister sind auch nicht begeistert, dass sie den Babysitter spielen müssen, deshalb kümmern sie sich kaum um mich. Zara ist am schlimmsten, sie ist darüber so sauer, dass sie mich im Grunde den ganzen Tag lang ignoriert, aber heute ist Shakeel an der Reihe, und er ist cool. Also, cool ist er nun nicht – er ist ein totaler Spinner, noch schlimmer als du, Ben –, aber er lässt mich coole Sachen machen.«


  »Zum Beispiel?«, fragt Jed. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir bauen ein Baumhaus oder so.«


  »Da müssen wir warten, bis Shakeel mit seinem Radiobasteln fertig ist, oder was immer er gerade macht«, sagt Priti.


  »Wie lange wird das dauern?« Jed nimmt einen Delfin aus Porzellan von einem Regal und wirft ihn von einer Hand in die andere.


  Priti sieht mich an. »Ganz schön ungeduldig, dein Cousin, was?«


  »Warum gehen wir nicht in den Garten und warten dort auf ihn?«, frage ich und beobachte Jed, wie er eine Kristallnixe hochnimmt, die aussieht, als könnte sie viel Geld gekostet haben.


  Wir gehen nach draußen, und Jed fängt an, ins Gras zu treten, und lässt die Erdklumpen nur so durch die Luft fliegen. Priti macht kleine Löcher, indem sie ihre Rollen in die Erde bohrt, als wäre es ein Wettbewerb im Rasenverwüsten (mein Opa hasst so was!). Ich stehe nur dabei und fühle mich mies. Am Ende sage ich, um das Schweigen zu brechen, zu Priti: »Erzähl Jed von dem Ehrenmord.«


  Kaum ist der Satz aus meinem Mund heraus, bereue ich, etwas gesagt zu haben. Priti funkelt mich böse an.


  »Was für ein Ehrenmord?«, fragt Jed und kickt einen Grasklumpen in die Luft. Ich merke, dass er sich sehr anstrengt, desinteressiert zu wirken.


  »Willst du das wirklich wissen?«, entgegnet Priti in einem leicht herausfordernden Unterton. Sie sieht ihn an, und er erwidert ihren Blick. Er trägt eine Khakihose und ein Militär-T-Shirt, sie Bonbonrosa, aber sie wirken beide ziemlich entschlossen.


  »Keine Ahnung«, erwidert er. »Will ich das?«


  »Komm schon. Erzähl es ihm«, sage ich, obwohl ich eigentlich gar nicht weiß, weshalb ich darauf dränge.


  Also erzählt Priti ihm alles über Zwangsehen und Zaras Freund und den Ehrenmord, und am Ende merke ich, dass Jed gespannt zuhört, auch wenn er so tut, als ob das alles im Grunde nichts Neues für ihn ist.


  »Deshalb brauchen wir das Baumhaus«, sagt Priti. Sie ist jetzt ganz aufgeregt und tänzelt beim Sprechen von einem Fuß auf den anderen. »Das wird in Wirklichkeit ein Ausguck. Von da oben können wir den Park sehen und das Haus und wer den Weg entlangkommt. Wir machen dann ein Geheimsignal aus oder so was.«


  Jed klettert bereits am Baumstamm hoch zu der Plattform, die schon als Übergangslösung errichtet worden ist. »Wir können Wachtposten sein«, sagt er.


  »Ja, das ist die Idee.«


  »Heißt das, wir beobachten deine Schwester beim … beim Knutschen?«, fragt er grinsend.


  »Hoffentlich nicht!«, antwortet Priti.


  Er sieht mich an. »Ist sie heiß?«


  Ich gebe keine Antwort.


  »Nein«, sagt Priti, steckt sich den Finger in den Mund und tut so, als müsste sie sich übergeben.


  »Schade«, sagt Jed. Er steht jetzt auf der Plattform. »He, seht her!«


  Er hebt die Arme hoch. »Hier ist es zu heiß!«, kreischt er mit amerikanischem Akzent. »Ich sterbe! Ich halte es nicht mehr aus! Ich muss springen!« Er wirft sich von der Plattform, die Arme ausgestreckt, und heult, während er fällt: »Ich bin der Fallende Mann!« Mit einem dumpfen Schlag landet er auf dem weichen Rasen, rollt sich über die Schulter ab und platzt fast vor Lachen.


  Priti schaut mich an, aber ich sage nichts.


  Dann kommt Shakeel heraus, und wir können anfangen, das Baumhaus zu bauen. Aber ich bekomme das Bild einfach nicht aus meinem Kopf – mein Vater, der wie ein Baby aufschreit und aus dem Himmel fällt – genau wie Jed eben.


  Die meiste Arbeit am Baumhaus macht Shakeel. Priti, Jed und ich klettern eigentlich nur den Baumstamm hoch und runter und sind ihm im Weg. Als er keine Lust mehr hat, Bretter zusammenzunageln und Fragen zu beantworten (über Baumhäuser – von mir; Zwangsehen – von Jed; wie lange es noch dauert – von Priti), fragt er, ob wir uns das Radio ansehen wollen, an dem er bastelt.


  Priti stöhnt und sagt, dass es langweilig ist, aber da uns nichts Besseres einfällt, folgen wir ihm hinein. Oben in seinem ultraordentlichen Zimmer hat Shakeel sein ganzes Bastelzeug – Leiterplatten und Drähte, kleine Bauteile, Kopfhörer, Drehknöpfe, Schrauben und sogar einen Lötkolben. Er versucht uns zu erklären, wie ein Radio funktioniert, aber Priti hört nicht zu – sie kennt das wahrscheinlich alles schon auswendig –, und Jed fummelt nur an allem herum. Aber ich höre Shakeel gern zu. Ich verstehe längst nicht alles, aber es ist irgendwie cool, etwas über Schwingkreise und Frequenzen und den ganzen Kram zu erfahren.


  »Dein Dad hat doch auch Radios gebastelt, oder?« Jed unterbricht Shakeel mitten im Satz und stellt ein zerbrechlich aussehendes Teil mit einem lauten Schlag weg. Mir wird klar, dass er mit mir spricht.


  »Das hat er?« Shakeel wendet sich mir ebenfalls zu. Er wirkt wirklich ehrlich interessiert.


  Ich habe noch nie davon gehört, daher sage ich nur: »Ja.«


  »Mein Dad erzählt, Onkel Andrew hat immer mit solchem Zeug herumgefrickelt«, sagt Jed. »Ein bisschen ballaballa, wenn ihr mich fragt. Also, was baust du da genau?«, wendet er sich an Shakeel, nimmt eine Leiterplatte hoch und starrt sie an. Dabei hat Shakeel uns die letzten zehn Minuten lang genau erklärt, wozu sie gut ist.


  Shakeel erklärt es noch einmal. »Das ist ein einfacher UKW-Empfänger, aber ich würde es gern mal mit einem Sender probieren.«


  »Und dann? Machst du dann einen Piratensender auf oder so was?«, fragt Jed.


  »Das ist eigentlich nicht mein Stil«, sagt Shakeel und lacht. »Ich mag nur die Herausforderung.«


  Jed nickt. »Du bist echt nicht cool genug dafür, was?«


  Priti sieht beleidigt drein, aber sie sagt nichts. Wahrscheinlich ist ihr klar, dass es sowieso keinen Sinn hätte.


  »Schuldig im Sinne der Anklage!«, lacht Shakeel.


  Als wir nach Hause kommen, hat Gary mir einen Brief geschickt. Na ja, eigentlich ist es nur eine Postkarte mit einem Bild von einem Schwein mit einer Sonnenbrille. Auf der Rückseite steht in Garys Handschrift: Vermisse Dich mehr als fliegende Schweine, mein Junge! Darunter sind drei Küsschen gemalt. Viel Sinn ergibt es nicht, auch wenn mir einfällt, dass »fliegende Schweine« in einer Redensart für etwas sehr Seltenes stehen, aber es ist trotzdem nett von ihm, mir eine Karte zu schicken, und mir gefällt die Vorstellung, dass er sie vielleicht in den Brief kasten am Ende unserer Straße geworfen hat (Gary wohnt bei uns um die Ecke). Jed will die Karte sehen, aber ich gebe sie ihm nicht. Ich stecke sie in den Notizblock, in den ich auch alle meine Listen schreibe, aber ich kann nicht anders, ich bin traurig, dass selbst Gary mir eine Karte schreibt, meine Mutter sich aber noch nicht gemeldet hat.


  Ich erinnere mich, wie ich in der Ecke der Gemeindehalle gesessen und gezeichnet habe, während Mum auf einer ihrer Komiteesitzungen war und Protokoll führte oder so, als ein kleines Mädchen zu mir kam und mir über die Schulter guckte, um zu sehen, was ich da tue.


  »Mal ein Bild von mir!«, sagte sie. Und ich malte sie als Prinzessin, dann als Fee, als Nixe und als Cheerleaderin. Dann fragte ich sie, was sie hier machte, und sie zeigte auf einen mageren Glatzkopf in einer Lederjacke und sagte: »Das ist mein Dad. Er heißt Gary.« Ich hatte ihn noch nie gesehen, und sie sagte, das komme daher, dass sie gerade erst in den Ort gezogen seien. Nach der Sitzung unterhielten er und meine Mum sich noch ewig, und meine Mum lachte dabei viel. Das kleine Mädchen – sie heißt Blythe – wollte, dass ich ihm die Zeichnungen von ihr zeige, und er sagte: »Die sind ja richtig gut!«


  Ein paar Sitzungen später waren Gary und meine Mum zusammen, und ich kannte die Namen und Kostüme aller Disney-Prinzessinnen. Und ich hatte eine neue vierjährige beste Freundin.


  So also hat meine Mum Gary kennengelernt.


  Worauf ich bei meiner Mum besser hätte achten sollen


  
    	Sie wurde wieder eigen mit dem Besteck. Einmal – vor Ewigkeiten – hat sie mir gesagt, dass ich ihr das nicht durchgehen lassen darf. Zu meinen Aufgaben gehört es, den Tisch zu decken, und sie sagte, ich soll einfach das Besteck hinlegen, das mir gerade in die Finger kommt. Ich merkte aber, dass ihr das Essen schwerfiel, wenn sie nicht das Messer mit dem Griff aus Elfenbein nahm, und die Gabel mit den Initialen. Deshalb legte ich ihr dieses Messer und diese Gabel immer hin und tat so, als wäre es ein Zufall. Sie sagte nichts dazu, und ich auch nicht. Und weil sie damit besser essen zu können schien, glaubte ich, es ginge in Ordnung.


    	Sie fing an zu joggen. Sie soll es eigentlich nicht tun, aber sie meinte, sie fühlt sich dabei so großartig. So kontrolliert. Und wenn sie nach Hause kam, war sie immer total aufgedreht. Aber dann begann sie immer mehr zu joggen, und es sah nicht mehr so aus, als würde sie es genießen, sondern mehr, als wollte sie sich damit bestrafen. Ich hätte wissen müssen, dass das auch ein Anzeichen war.


    	Sie hat diesen leuchtend roten Lippenstift getragen. Manchmal auch ein dunkles Purpur- oder Himbeerrot mit einem bisschen Rouge auf den Wangen, sodass sie aussah, als wäre ihr heiß, oder als wäre sie verlegen. Und zu viel Wimperntusche.


    	Sie begann, vieles zu vergessen: Meine Elternerlaubnis für den Schulausflug zu unterschreiben, die Mülltonnen rauszustellen, einen Mantel anzuziehen. Also übernahm ich ein paar Sachen, damit sie es einfacher hatte: Ich stellte die Mülltonnen raus und kümmerte mich darum, dass wir Milch im Haus hatten, und ich achtete darauf, dass die Schule alle Unterlagen rechtzeitig bekam. Doch als sie das merkte, regte sie sich fürchterlich auf und sagte, ich sollte das alles nicht tun müssen, und sie hätte mich im Stich gelassen.


    	Sie fing mit dem Rauchen an. Sie glaubte, ich wüsste es nicht, weil sie es immer draußen machte oder wenn ich nicht da war, und wenn ich sie danach fragte, stritt sie es ab. Ich wusste aber trotzdem, dass sie rauchte. Ich roch es schließlich, und außerdem hatte sie es früher schon mal gemacht. Sie hatte das alles früher schon mal gemacht. Aber es war nie so schlimm gewesen wie diesmal.

  


  »Ich begreife nicht, weshalb wir jedes Mal dahin gehen müssen, wenn ich komme und hier schlafe.«


  Jed streitet mit Oma im Badezimmer. Ich bin nach oben gekommen, um mein Notizbuch zu holen, und ich kann sie hören, wie sie leise hinter der geschlossenen Tür reden. Opa ist unten und guckt das Kinderprogramm.


  »Wenn du nicht gehen willst, kann ich anrufen und absagen«, sagt Oma.


  Ich stelle sie mir vor, wie sie neben dem Toilettenrollenhalter mit dem Häkelüberzug steht und nervös aussieht, wie immer, wenn sie in Jeds Nähe ist.


  »Dafür ist es jetzt schon zu spät«, erwidert Jed. »Dann können wir auch gehen und es hinter uns bringen.«


  Ich möchte wirklich stehen bleiben und weiter zuhören, aber ich weiß, dass ich davon eigentlich nichts mitbekommen sollte.


  Ich will mich gerade umdrehen, als Oma leicht die Stimme hebt. »Du weißt, dass du deinem Vater nichts davon sagen darfst. Nicht einmal deinem Opa. Das weißt du doch, oder, Jed?«


  »Mein Dad wäre ganz schön sauer, wenn er es erfahren würde«, sagt Jed. Ich stelle mir vor, wie er auf die Badewanne und die Toilette klettert und Fußabdrücke auf Omas blanker Emaille hinterlässt.


  »Wir wollen keine schlafenden Hunde wecken«, fährt Oma fort.


  »Wenn er davon erfährt, sage ich ihm, dass ich eigentlich gar nicht hingehen wollte«, erwidert Jed, ebenfalls lauter als vorher. Ich stelle ihn mir vor, wie er auf dem Toilettensitz steht und Oma überragt. »Dass du mich gezwungen hast.«


  Sie schweigen.


  Ich bin schon halb die Treppe hinunter, aber jetzt bleibe ich stehen, weil ich nicht will, dass sie mich hören und glauben, ich hätte gelauscht. Und weil ich immer noch wissen möchte, was da vor sich geht.


  »Sicher«, sagt Oma. Sie zögert kurz, dann fügt sie hinzu: »Wenn du nicht gehen möchtest …«


  »Schon gut«, sagt Jed.


  Fünf Minuten später kommt er die Treppe herunter. Er wirft sich aufs Sofa und tut so, als schaute er sich voller Ekel die Baby-Fernsehsendung über eine Schweinchenfamilie an, die Blythe gern sieht, nur macht er nicht den Eindruck, als würde er wirklich hingucken.


  Ich zeichne ein Bild von Jed und Oma, auf dem sie beide als Schweinchen verkleidet sind und auf Zehenspitzen umherschleichen wie irgendwelche Spione. Jeds Schweinchen sieht richtig wütend aus, aber Omas wirkt aus irgendeinem Grund nur alt und traurig.


  »Dir ist klar, dass das alles gar nicht zum Radiobauen ist?«, fragt Jed, als wir beide in den Betten liegen. Er scheint wegen vorhin noch immer schlechte Laune zu haben.


  »Was?«


  »Das ganze Zeug, das Shakeel hat. Er baut damit keine Radios.«


  »Woher willst du das wissen?« Ich beschäftige mich damit, einen Cartoon von ihm und Priti zu zeichnen, in dem sie als Prinzessin Leia und Han Solo verkleidet sind und sich mit Laserschwertern duellieren.


  »Ich weiß es eben.«


  »Wofür hat er es dann?«


  »Zum Bombenbauen«, sagt Jed.


  »Sei nicht albern.« Ich blicke von meinem Skizzenblock auf und sehe zu dem anderen Bett, wo er an seiner Spielekonsole zockt.


  »Er ist ein Muslim, oder? Muslime machen so was. Das hat mir mein Dad erzählt.«


  »Das ist doch Blödsinn. Weshalb sollte er eine Bombe bauen?«


  »Um einen möglichst großen Haufen britischer Staatsbürger in die Luft zu jagen.«


  »Und wie soll er das anstellen?«


  »Er wird sich den Sprengstoff umschnallen und einen großen Mantel überziehen, damit es niemand sieht, und dann geht er an irgendeinen belebten Ort, drückt den Knopf und – bumm!«


  »Dabei würde er aber selber sterben«, wende ich ein.


  »Klar! Darum geht es ja!«, sagt Jed. »Hast du noch nie von Selbstmordattentätern gehört?«


  »Doch, sicher.«


  »Mein Dad redet ständig von ihnen. Er glaubt, dass sie haufenweise unter uns sind und noch schlimmere Sachen planen als das, was mit deinem Dad passiert ist. Er glaubt, wir müssen sie alle finden und zur Strecke bringen.« Jed schnieft und sieht zur Decke hoch, dann fährt er fort: »Ich glaube, er ist in Wirklichkeit in irgendeiner Terrorabwehreinheit und ermittelt verdeckt.«


  »Echt?« Ich bin es ja gewöhnt, dass Jed sich Sachen ausdenkt; das macht er, seit ich ihn kenne. Als wir noch klein waren – ehe seine Eltern sich trennten und mein Dad starb –, haben wir ihn oft gesehen, und meine Mum hat mir gesagt, ich soll nicht alles glauben, was er mir erzählt (das war, nachdem er behauptet hatte, er könnte unter Wasser zehn Minuten lang die Luft anhalten, und ich wäre zu feige, es ebenfalls zu versuchen).


  Jed zuckt nur mit den Schultern. »Vielleicht. Jedenfalls hat die Armee ihn garantiert nicht rausgeschmissen, deshalb nehme ich an, dass er undercover arbeitet.«


  Ich sage nichts.


  »Ich verstehe es ja selbst nicht.«


  »Was?«


  »Das mit den Terroristen. Ich meine, warum stellen sie die Bombe nicht einfach irgendwo ab und drücken den Knopf, wenn sie in sicherer Entfernung sind? Aber vielleicht sind sie zu blöd dazu, und der Gedanke ist ihnen noch nicht gekommen.«


  »Shakeel scheint aber wirklich clever zu sein«, wende ich ein.


  »Oder vielleicht können Spürhunde keine Bomben finden, solange Menschen sie mit sich herumtragen, sondern erst, wenn sie in Einkaufstaschen oder Koffern irgendwo abgestellt werden.«


  »Kann sein.« Ich male weiter: Shakeel erst als Yoda, dann als Darth Maul mit Zickzacklinien auf dem Gesicht.


  »Ach Mann!«, ruft Jed und wirft den Controller seiner Spielkonsole beiseite, als die Game-over-Melodie ertönt. Er legt sich auf den Rücken und sieht ärgerlich zu mir. »Was soll das eigentlich?«, fragt er und winkt in Richtung meines Skizzenbuchs.


  »Was?«, frage ich.


  »Das ganze Zeichnen.«


  »Ich male eben gern«, sage ich.


  »Zeig mal her«, sagt Jed.


  Er streckt die Hand in die Lücke zwischen den beiden Betten. Ich zögere, dann gebe ich ihm das Buch.


  Er blättert mit gelangweiltem Gesicht. »Die sind ganz okay.«


  »Danke«, sage ich. »Du musst sie rückwärts lesen.«


  »Wieso?«


  »Weil es Manga sind. Du weißt schon, japanische Comics.«


  »Ich weiß selbst, was ein Manga ist.«


  »Na, und man liest sie rückwärts, nicht wahr?«


  »Ich lese weder vorwärts noch rückwärts«, erwidert Jed und blickt wieder zur Decke.


  »Mein Englischlehrer sagt, es ist gar kein richtiges Lesen«, sage ich. »Weil nicht genügend ganze Sätze dabei sind.«


  Aber Jed hört gar nicht zu. »Cool!« Er hat die Bilder von sich und Priti in Star-Wars-Kostümen gefunden. »Aber Anakin würde besser zu mir passen, finde ich. Kannst du mich als Anakin malen?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Gut, dass es doch was gibt, worin du gut bist. Ich dachte schon, du wärst völlig hoffnungslos. Wann hast du mit diesem Mango-Zeug eigentlich angefangen?«


  »Manga«, verbessere ich ihn. »Weiß ich nicht mehr.«


  Ich hätte ihm sagen können, dass ich mir The Beano kaufe, seit ich regelmäßig Taschengeld bekomme. The Beano war das Lieblings-Comicmagazin meines Vaters, als er noch ein Kind war, sagt Mum. Und damals habe ich auch damit angefangen, meine eigenen Sachen zu zeichnen. Zuerst waren es nur Kritzeleien, doch dann zeigte mein Freund Lukas mir Manga, und ich begann mit kleinen Comicstrips, in denen es hauptsächlich um Lukas und mich als Kinder-Superhelden ging, die jede Menge Übeltäter zur Strecke brachten. Ich hätte Jed erzählen können, dass ich damals, als Mum anfing, mit Gary auszugehen, und wieder mit ihren Macken loslegte, zum ersten Mal in Comicstrips dachte. Aber ich mache mir nicht die Mühe, ihm irgendetwas davon zu erklären, denn ich bin mir sicher, dass er sowieso nicht zuhört.


  »Also denkst du dir das alles nur aus?«, fragt er.


  Ich zucke mit den Achseln. »Würde ich sagen.«


  Ich sage ihm auch nichts von den Cartoons, die ich in Gedanken zeichne; wie mir beim Anblick ganz alltäglicher Dinge sofort Überschriften einfallen oder Kritzeleien zu der Szene; wie ich mir vorstelle, den Lehrern Schnurrbärte und Brillen anzumalen oder dass ich das, wovon Leute reden, in Sprechblasen über ihren Köpfen sehe. Denn wenn Jed zuhören würde, würde er mich dafür nur auslachen.


  »Also, hältst du Shakeel auch für einen Terroristen, oder was?«, fragt Jed. Er verliert das Interesse an meinen Zeichnungen und schiebt das Skizzenbuch zur Seite.


  Ich zucke wieder mit den Schultern.


  »Wenn dir jemand eine Kanone an den Kopf hält und sagt, er erschießt dich, wenn du dich nicht entscheidest, was würdest du dann sagen?«


  »Das ist doch Blödsinn.«


  »Klar, aber was würdest du sagen?«


  »Ich würde sagen: Wenn Shakeel eine Bombe baut, warum sollte er sie uns dann zeigen?«


  »Er denkt sich, wir sind nur Kinder und begreifen nicht, was er vorhat«, sagt Jed.


  Wir liegen in unseren Betten, und ich starre zu den Sternbildern hoch, die mein Vater an die Decke geklebt hat. Ich erkenne den Orion, den Großen Bären und das Siebengestirn. Von den anderen kenne ich keins, aber ich nehme mir vor, Oma morgen zu fragen, ob sie ein Buch hat, in dem ich sie nachschlagen kann.


  Ich schaue zu Jed hinüber. Er hält sich ein ausgefranstes Stück von einer alten Babydecke dicht vors Gesicht und ist zum ersten Mal an diesem Tag ruhig. Er sieht jetzt irgendwie anders aus.


  »Ich glaube nicht, dass Shakeel ein Selbstmordattentäter ist«, sage ich. »Er ist nett.«


  »Ja, klar, das haben die Leute sicher auch von den Kerlen behauptet, die deinen Dad umgebracht haben«, erwidert Jed.


  16. Juli


  Heute Vormittag fährt Oma mit Jed zu seinem Termin. Sie sagt nicht, worum es dabei geht, und Jed ist ganz einsilbig, als ich beim Frühstück mit ihm zu reden versuche; ich nehme an, er will nicht, dass ich ihn danach frage.


  Oma zwingt Jed, einen Gürtel anzuziehen, bevor sie gehen, sodass seine Hose nicht herunterhängt und man seine Unterwäsche sehen kann. Sie zwingt ihn auch, sein Hemd zuzuknöpfen, und das hasst er wirklich.


  Sie wirkt ein bisschen nervös, ehe sie aufbrechen: Sie vertut sich mehrmals mit der Abfahrtszeit des Busses und den Liniennummern, als sie mit Opa redet (er bietet nicht an, sie zu fahren – er sagt, er hat für dieses Jahr genug von der Fahrerei, nachdem er mich um fünf Uhr morgens abholen musste). Auch Jed sieht ein bisschen komisch aus. Er guckt mich beim Gehen an und verdreht die Augen, und als Oma ihm eine Hand auf den Arm legt, schüttelt er sie ungeduldig ab.


  Später kommt Priti vorbei, und wir gehen in mein Zimmer.


  »Dein Cousin, der hält sich echt für den Größten, oder?«, sagt Priti und betrachtet ein paar von Jeds Sachen, die im ganzen Zimmer verstreut liegen. Von dem zweiten Bett und einem Stapel Manga abgesehen merkt man nicht einmal, dass ich hier ebenfalls schlafe.


  »Nein, das stimmt nicht«, sage ich. Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht, dass Priti schlecht über ihn redet.


  »Tu bloß nicht so, als wärst du anderer Meinung.«


  »Bin ich aber.«


  »Ja, klar. Jedenfalls, Zara findet ihn gar nicht cool. Sie hat ihn gestern durchs Fenster beobachtet, wie er in eurer Einfahrt Kick-ups gemacht hat, als hielte er sich für einen Fußballprofi. Sie sagt, er sieht aus wie ein Penner. Und da hat sie ausnahmsweise mal recht.« Priti trägt ein rot-weißes Cheerleader-Kostüm mit einem riesigen Bild von irgendeinem Teeniefilmstar auf dem Hintern, und ihre Zöpfe werden von rot-weißen Bommeln gehalten.


  »Zara sagt, man merkt, dass er keine Mum hat«, fährt sie fort.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe recht, stimmt’s?« Sie grinst. »Das merkt man immer.«


  »Na ja, er hat schon eine Mutter«, erwidere ich. »Er sieht sie nur nie.«


  »Das ist das Gleiche.«


  Priti blättert in einem von Jeds Fußballmagazinen. Ich nehme meinen Block, aber mir fällt nichts ein, was ich malen könnte.


  »Merkst du mir an, dass ich keinen Dad habe?«, frage ich.


  »Das ist nicht das Gleiche«, sagt Priti, ohne von der Zeitschrift aufzusehen.


  »Wieso?«


  »Das ist eben so.«


  »Also merkt man es nicht?«


  »Doch, man merkt es. Aber es nicht das Gleiche. Er redet auch komisch, dein Cousin.«


  »Er redet genauso wie du.«


  »Nein, das tut er nicht. Er klingt total prollig«, erwidert sie.


  »Ihr redet beide durch die Nase«, stelle ich fest. »Meine Mum sagt, dass alle Leute aus der Stadt das tun, wegen der Luftverschmutzung.«


  »Na ja, wenigstens kann ich über meine Mum reden, ohne auszusehen, als bekäme ich gleich einen Herzanfall.« Sie blättert die Seiten der Zeitschrift heftig um, und jedes Mal tanzen die rot-weißen Bommeln.


  Ich stelle mir vor, wie die Bommeln sich in riesige rot-weiße Basketbälle verwandeln und ihr gegen den Kopf prasseln.


  »Woran merkst du es?«, frage ich schließlich.


  »Was?«


  »Dass ich keinen Dad habe.«


  Sie hört auf zu blättern und sieht nachdenklich drein. »Na, du bist total mies im Bäumeklettern und viel höflicher als die meisten Jungen, die ich kenne. Ach ja, und du malst ständig Bilder.«


  »Das ist alles?«


  »Und du gehst anders.«


  »Tue ich nicht!«


  »Nicht dass du wie ein Mädchen gehst. Aber überhaupt nicht so angeberisch, den Schritt nach vorne, wie die meisten Jungen. Ich schätze, das gucken sie ihren Vätern ab.«


  »Red doch keinen Mist!«


  »Gib nicht mir die Schuld, wenn du unbewältigte Probleme damit hast! He!«, ruft sie plötzlich und springt auf. Sie wirkt sehr aufgeregt. »Haben deine Großeltern einen Computer?«


  »Ja. Warum?« Mir steht noch immer ein Bild vor Augen, auf dem ich herumstolziere wie ein Cowboy mit Überhosen.


  »Wir sollten einiges nachforschen.«


  »Worüber?«, frage ich.


  »Über dich«, antwortet sie. »Diese ganze Nine-Eleven-Junge-Geschichte. Du sprichst nie davon. Deshalb müssen wir mehr darüber erfahren, glaube ich. Dann kann ich dir helfen.«


  »Ich möchte keine Hilfe.«


  »Sag das mal zu meiner Mum.«


  Priti schildert ihre Mutter immer als einschüchternden Professorentyp, aber ich habe sie gestern kennengelernt, nachdem Shakeel uns seinen Radiokram gezeigt hat, und in Wirklichkeit ist sie eine schmale kleine Frau mit leiser Stimme und langem Haar, das ihr bis zur Taille reicht, wie bei meiner Mum. Sie trägt hippiemäßige Batikklamotten und riesige Ohrringe, und sie scheint mir ganz in Ordnung zu sein. Priti sagt dazu, ich müsse ja auch nicht die »Last mütterlicher Erwartungen« mit mir herumschleppen, was wüsste ich also schon.


  Wenn Oma hier wäre, würde sie ein Heidentheater machen von wegen Beaufsichtigung des Internetzugangs, aber Opa ist zu beschäftigt, einen Artikel über Manager zu lesen, die sich Boni erschleichen, um sich große Sorgen über Cyber-Stalker zu machen. Er sagt nur: »Solange ihr den Kasten nicht abbrennt!« und erlaubt uns, ihn zu benutzen.


  Also macht Priti es sich auf dem großen Drehsessel in Opas Büro gemütlich (eigentlich ist es nur ein überzähliges Zimmer), und ich hocke mich auf einen Küchenstuhl, der superunbequem ist und viel zu hoch.


  »Gut, was geben wir ein?« Sie wartet nicht einmal auf meine Antwort, ehe sie sagt: »Nine-Eleven. Und dann?«


  Ich zucke mit den Schultern. Ich starre auf den Bildschirm, denke an Papierflugzeuge und gezeichnete Hochhäuser.


  »Hinterbliebene Kinder«, sagt sie.


  »Hinterblieben?«


  »So hat meine Mum dich genannt. ›Er ist ein hinterbliebener Junge‹, sagte sie. Sie nimmt an, dass du deswegen nicht so viel redest. H-I-N-T-E-R-B-L-I-E-B-E-N«, sagt sie mit leichtem amerikanischem Akzent, während sie das Wort eintippt. »Hinterblieben.«


  Priti wendet sich mir zu und grinst, als sie die Entertaste drückt, und plötzlich steht eine Liste von Hyperlinks auf dem Bildschirm.


  »Bingo!«, ruft sie. Ich stelle mir einen Spielautomaten vor, auf dem drei kleine Flugzeuge in einer Reihe erscheinen. Tsching! Tsching! Tsching! »Gut, klicken wir einfach auf den obersten.«


  Ich sehe nicht auf den Bildschirm. Ich sehe auf meine Hände runter, aber Priti ruft den Link auf, und liest den Inhalt laut vor, deshalb bleibt mir nicht viel anderes übrig als zuzuhören.


  »Bei den Terroranschlägen vom 11. September 2001 verloren fast dreitausend Kinder unter achtzehn Jahren ein Elternteil«, liest sie. »Wow! Also gibt es jede Menge wie dich.«


  »Die meisten davon sind in Amerika.«


  »Trotzdem muss es auch hier ein paar geben. Ich wette, du wusstest nicht, dass es so viele von euch gibt?«


  »Ich habe nie darüber nachgedacht.« Das ist fast die Wahrheit. Ich habe nie überlegt, wie viele andere Kinder wie mich es gibt, aber ich habe mich manchmal gefragt, was ich tun würde, wenn ich je einem von ihnen begegne.


  »Das Durchschnittsalter der ›Nine-Eleven-Kinder‹ zur Zeit, als die Twin Towers einstürzten, lag bei neun«, liest Priti weiter. »Einige waren jedoch nur Babys im Arm (oder im Bauch) ihrer Mutter, als sie an diesem Tag ein Elternteil verloren.« Sie wendet sich mir zu. »Wer erst hinterher auf die Welt gekommen ist, ist seinem Vater überhaupt nie begegnet.«


  »Wird wohl so sein«, sage ich. Die haben wenigstens eine brauchbare Erklärung, weshalb sie sich an ihren Vater nicht erinnern können.


  »Das muss komisch sein«, sagt Priti. »Ich möchte wissen, ob sie ihnen auf dem Weg nach unten begegnet sind.«


  »Wie bitte?«


  »Die Babys auf dem Weg zur Erde und die Väter auf dem Weg nach oben. Vielleicht sind sie sich unterwegs begegnet.«


  »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es ja nicht – offensichtlich!«


  »Na, da siehst du’s.«


  Ich schenke es mir, mit Priti zu streiten, und sie liest weiter vom Bildschirm vor. Ich muss zugeben – auch wenn ich es ihr natürlich nie sagen würde –, ich bin beeindruckt, was sie in ihrem Alter schon lesen kann. »Eine neuere Studie zeigte, dass der Anteil von psychi…« – sie stockt – »psychi-atrischen Störungen bei Kindern, die während der Anschläge von 2001 Angehörige verloren haben, mehr als doppelt so hoch liegt wie normal«, fährt sie fort. »Psychi-atrisch heißt gestört. Plemplem. So Leute, mit denen meine Mum sich beschäftigt. Stimmt’s?«, fragt sie und schaut mich an, als suche sie nach Anzeichen dafür, dass ich den Verstand verliere.


  Es muss ein besseres Wort dafür geben, aber mir fällt keins ein, deshalb nicke ich nur.


  »Wow, dann steckst du echt in der Tinte.«


  »Was steht denn da noch?«, frage ich, ohne auf die Looney-Toons-Fratze zu achten, die sie mir schneidet.


  »Die Forscher fanden heraus, dass über fünfzig Prozent Anzeichen einer Angststörung zeigten, und ein Drittel litt unter Symptomen von Post-trau…« – sie stockt wieder, und einen Augenblick lang glaube ich, dass sie endlich auf ein Wort gestoßen ist, das sie nicht lesen kann, doch dann fährt sie fort: »Post-traumatischer Belastungsstörung.«


  »Ich weiß nicht einmal, was das heißt«, sage ich.


  »Ich auch nicht«, gibt Priti zu. »Glaubst du, du hast das?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Na ja, wenn du es hast, ohne es zu merken, dann kann es doch nicht so schlimm sein, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht«, sage ich.


  Priti wendet sich wieder dem Bildschirm zu. »Über siebenundzwanzig Prozent der hinterbliebenen Kinder zeigten Symptome von Trennungsangst, und vierzehn Prozent litten unter einer schweren de-pres-siven Störung«, liest sie weiter. Die längeren Wörter spricht sie langsam und sorgfältig aus. »Der Anteil einfacher Pho-bi-en bei leidtragenden Kindern betrug das Doppelte der Vergleichsgruppe. Na, da hast du es also. Das erklärt, weshalb du oft so elend aussiehst.«


  »Das tue ich überhaupt nicht!«


  »Und du hast auch dauernd Schiss.«


  »Das ist überhaupt nicht wahr!«


  »Als Tyreese und seine Gang uns angemacht haben, hast du es einfach geschluckt.«


  »Das hätte jeder normale Mensch getan!«, rufe ich aus. »Nur weil du irgendwie auf so ein Zeug stehst, heißt das noch lange nicht, dass ich eine Angststörung habe oder wie sie das nennen.«


  Priti seufzt. »Hast du denn irgendwelche Phobien?«, fragt sie in einem betont geduldigen Ton, für den ich ihr am liebsten eine langen würde.


  »Was ist eine Phobie?«


  »Etwas, das du nicht abkannst. Wovor dir ekelt oder so.«


  »Ich mag Spinnen nicht besonders«, sage ich.


  »Ich auch nicht«, sagt Priti und erschauert. »Das zählt also wohl nicht. Was ist mit ›Trennungsangst‹ oder wie das hieß. Vermisst du deine Mum?«


  »Natürlich.«


  »Jed vermisst seine nicht.«


  »Das ist was anderes.«


  »Da hast du recht. Er ist wirklich seltsam«, sagt Priti. »Also, was fangen wir jetzt mit dir an?«


  »Nichts von all dem gilt für mich, weil ich mich an meinen Dad nicht erinnere«, sage ich, ohne Priti dabei anzusehen. »Das heißt, ich bin eigentlich gar kein echter Hinterbliebener oder wie auch immer deine Mum das nennt.«


  Manchmal frage ich mich, ob ich nicht all das empfinden sollte, was die anderen hinterbliebenen Kinder empfinden. Sollte ich Angst vor Schlangen haben oder Höhenangst oder zittern wie ein Nervenbündel oder in die Klapsmühle abtransportiert werden? Und wenn das nicht so ist, was sagt das über mich aus?


  »Meine Mum sagt, man ist nie zu klein für den Schmerz des Verlustes.«


  »Ich bin vielleicht hinterblieben, aber ich bin nicht bekloppt«, erwidere ich.


  »Du regst dich offenbar sehr auf«, sagt Priti. »Vielleicht sollten wir erst mal aufhören.«


  »Ich rege mich nicht auf !«, rufe ich. Ich bin sauer, dass sie sich benimmt, als wüsste sie alles, obwohl das gar nicht so ist.


  »Wie du meinst.« Sie klingt genau wie meine Mutter.


  In meinem Kopf male ich sie, wie sie von einer riesigen, haarigen Spinne mit Glupschaugen angefallen wird, die ihr bis zum letzten Tropfen das Blut aussaugt. Über der Spinne steht eine Denkblase mit den Worten: Hmm … lecker!


  Die Schule hat meiner Mum einmal vorgeschlagen, dass ich einen psychologischen Berater aufsuchen soll. Als ich in der 6. Klasse war, rief der Religionslehrer sie an und legte ihr nahe, dass ich mit jemandem über den 11. September reden sollte. Mir hat er vorher nichts von dem Anruf gesagt. Wenn ich es vorher gewusst hätte, hätte ich ihn gebeten, es bleiben zu lassen, weil ich wusste, dass es sie nur aufregen würde, und sie war so glücklich gewesen, seit sie begonnen hatte, sich mit Gary zu treffen.


  Deshalb erfuhr ich davon erst, als ich nach Hause kam und Mum weinend am Küchentisch saß. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass es schwer für dich ist?«, fragte sie.


  »Ist es ja gar nicht«, erwiderte ich.


  »Du hättest mit mir reden können.«


  »Aber mir geht es gut, Mum.«


  »Du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du reden willst, oder?«


  »Natürlich weiß ich das.«


  Sie seufzte und sah aus, als würde sie wieder anfangen zu weinen. »Ich habe dich im Stich gelassen.«


  »Das hast du gar nicht, Mum.«


  Dann fing sie richtig an zu weinen. Ich stellte meine Schultasche ab und setzte mich neben sie.


  »Ich habe versucht, dir ein normales Leben zu bieten«, sagte sie.


  »Du warst großartig. Die beste Mum auf der Welt.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass du in der Vergangenheit wühlen willst.«


  »Will ich auch gar nicht, ehrlich.«


  »Aber wenn du diesen Berater sehen willst, dann kannst du das selbstverständlich.«


  »Das will ich gar nicht, Mum. Ich weiß überhaupt nicht, wie die Schule darauf kommt.«


  »Vielleicht hast du irgendetwas zu einem Lehrer gesagt? Oder vielleicht hat es mit Gary zu tun? Ich würde verstehen, wenn es schwer für dich wäre.«


  »Ist es wirklich nicht. Ich kann Gary gut leiden. Alles ist okay, ehrlich.«


  »Ich dachte, du machst dich so gut. Ich weiß einfach nicht, ob ich die Kraft habe …« Und dann fing sie wieder an zu weinen.


  Und sie weinte weiter, immer weiter, stundenlang, so kam es mir vor. Ich versuchte ihr weiter zu versichern, dass alles in Ordnung wäre, aber sie weinte und weinte, bis ich glaubte, sie würde nie wieder aufhören.


  Ich wollte Gary anrufen, aber sie verbot es mir. »Ich will nicht, dass er mich so sieht«, sagte sie.


  »Aber er wird dir helfen wollen.«


  »Nein, das betrifft nur uns. Nur dich und mich. Wir kommen damit zurecht, oder?«


  »Sicher, Mum«, sagte ich.


  Trotzdem hörte sie nicht mit Weinen auf. Es ging noch eine gute Woche so weiter. Und schon bald danach begann sie wieder mit ihren Macken: den Sachen, die bedeuteten, dass es ihr nicht gut ging. Und ich war mir nicht sicher, ob wir damit alleine klarkamen. Nicht so richtig.


  Ich überzeuge Priti schließlich, die Nachforschung über Nine-Eleven zu unterbrechen, und sie überzeugt mich, dass Oma nichts dagegen hätte, wenn wir uns über die Keksdose hermachen. Wir setzen uns in die Küche und essen Plätzchen.


  »Jed glaubt, dass Shakeel ganze Massen von Weißen in die Luft jagen will«, sage ich.


  »Was?« Priti blickt auf. Sie war dabei, die klebrige Vanillecremefüllung in der Mitte ihres Doppelkekses aufzulecken.


  »Er vermutet, dass Shakeel kein Radio baut, sondern eine Bombe, und in Wirklichkeit ein Selbstmordattentäter ist.«


  »Warum sollte er so etwas Dämliches tun?«


  »Jed glaubt, dass alle Muslime Großbritannien und Amerika als Feinde des Islams betrachten«, wiederhole ich seine Worte von gestern Abend.


  »Ja, das Heiliger-Krieg-Zeug kenne ich. Aber warum sollte ausgerechnet Shakeel das tun?«


  »Du hast gesagt, er ist fromm«, erwidere ich.


  »Na, er geht oft in die Moschee und so. Aber er würde nie jemanden töten. Er ist ein totales Weichei.«


  »Er hat das ganze Elektrozeug da oben. Ich könnte mir schon denken, dass man damit eine Bombe bauen kann.«


  »Nein. Shakeel ist viel zu langweilig für einen Terroristen.« Sie nähert sich wieder mit der Zunge dem Keks und leckt die Creme auf wie eine Katze die Milch.


  »Jed sagt, dass man gerade die ruhigen Typen im Auge behalten muss«, erwidere ich. »Sein Dad kennt sich da offenbar genau aus.«


  »Ach ja? Und wieso?«


  Ich zögere. »Wahrscheinlich, weil er früher bei der Armee war.«


  »Toll, und was macht er jetzt?«


  »Er ist Automechaniker.«


  Priti lacht. »Ich wusste, dass Jed nur angibt.«


  »Ja, aber Jed glaubt, dass es nur Tarnung ist und sein Vater in Wirklichkeit noch immer für den Geheimdienst der Armee arbeitet.«


  »Undercover?«


  »Ich glaube, schon.«


  Priti horcht auf.


  »Jed sagt, die Armee hätte nur so getan, als würde sie ihn entlassen, damit keiner wüsste, dass er jetzt verdeckt ermittelt.« Ich füge hinzu: »Aber du weißt ja, wie Jed ist. Er könnte sich das alles nur ausgedacht haben.«


  Priti ignoriert den letzten Satz. »Also ist er ein Sprengstoffermittler beim Bombenkommando oder so was?«, fragt sie gespannt.


  »Vielleicht. Aber nur, wenn du Jed glauben willst.«


  »Und er hat Shakeel in Verdacht?«


  »Jed hat es so genau nicht gesagt.«


  »Denn wenn das Bombenkommando hinter ihm her ist, dann muss er etwas vorhaben.«


  Sie windet sich aufgeregt auf ihrem Stuhl.


  »Ich glaube, Jed hat gar nicht vom Bombenkommando gesprochen.«


  Aber Priti hört offensichtlich gar nicht mehr zu. »Ich finde, es könnte echt cool sein, wenn Shakeel eine Bombe baut!«, ruft sie mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  »Das war doch nur so eine Idee von Jed.«


  »Ob er uns wohl mithelfen lässt?«, überlegt sie begeistert. »Das wäre so cool.«


  »Ja, sicher«, sage ich.


  »Natürlich würden wir es nicht zulassen, dass er sich tatsächlich in die Luft sprengt. Der macht mir keine zweiten Twin Towers«, fügt sie mit einem Blick auf mich hinzu und fährt fort: »Ich meine, von meinen Geschwistern ist er außerdem der Einzige, der halbwegs anständig ist. Wir müssen unbedingt auf ihn aufpassen.«


  »Und wie sollen wir das tun?«


  »Wir müssen verdeckt ermitteln: Wir beobachten ihn und finden heraus, was er vorhat.«


  Ich sehe uns beide in Trenchcoats, wie wir durch riesige Vergrößerungsgläser äugen.


  »Wir geben alles, was wir herausfinden, an Jeds Dad beim Bombenkommando weiter, und wenn sie ihn fassen, dann kriegen wir einen Orden«, sagt Priti entzückt. »Wir werden Helden sein!«


  »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Onkel Ian wirklich beim Bombenkommando ist. Er könnte auch etwas anderes tun.«


  »Was denn zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung«, sage ich schulterzuckend. »Autos reparieren vielleicht, also genau das, was er behauptet?«


  »Ist auch egal«, sagt Priti. Sie hat die Creme völlig aufgeleckt und isst den Rest des Kekses in ganz winzigen Stückchen, die sie vom Rand abbeißt. »Wir können Maulwürfe sein – und Shakeel verpfeifen, ehe er etwas Dummes tut.«


  »Und was passiert, wenn das Bombenkommando oder die Polizei oder wer auch immer ihn wirklich fasst? Dann hat er echt ein Problem.«


  »Wenn er noch nie wirklich etwas gesprengt hat, können sie doch gar nicht so böse auf ihn sein, oder?«


  »Meine Mum sagt, es ist der Gedanke, der zählt.« Das Bild meiner Mum tritt mir vor Augen, und ich werde es nicht mehr los.


  »Über Bomben nachzudenken wird ja wohl noch niemandem schaden, oder?«, entgegnet Priti. »Ey, da musst du schon wirklich auf den Knopf drücken, dass es knallt!« Ich habe schon gemerkt, wenn Priti richtig aufgeregt ist, dann fängt sie manchmal an, wie ein Gangsta-Rapper zu sprechen.


  »Ich glaube nicht, dass das so funktioniert. Wir könnten ihn echt in Schwierigkeiten bringen«, sage ich. »Und uns auch!«


  »Dann besorgen wir ihm einen falschen Pass, und er kann irgendwohin weit weg fliehen. Wir bekommen dann trotzdem Orden, weil wir so viele Leute gerettet haben, und Shakeel sonnt sich am Strand mit scharenweise Ladyboys.«


  Ich will sie fragen, was Ladyboys sind, aber ich weiß, dass wir dann unser Gespräch nie zu Ende bekämen.


  »Wäre es nicht einfacher, ihn offen zu fragen, ob er eine Bombe baut?«, frage ich.


  »Wenn wir seine Tarnung auffliegen lassen, geht er in den Untergrund«, erwidert Priti, als hätte sie ständig mit solchen Dingen zu tun. »Außerdem wäre das kein Spaß! Und ich wollte schon immer Agentin sein!«


  Ich weiß zwar, dass es wahrscheinlich nur ein Haufen Blödsinn ist, aber wenn Priti sich für etwas begeistert, ist es ziemlich schwierig, sich nicht mitreißen zu lassen. Ich habe dieses Bild von Shakeel vor Augen, wo er einen weißen Kaftan trägt und in einem Papierflugzeug sitzt, eine Bombe vor den Bauch gebunden. Und er lacht.


  Also mache ich mit. Denn es ist nur ein Spiel, was soll da schon passieren?


  Als Jed wieder da ist, trägt er ein neues Fußballtrikot-Oberteil von Liverpool und ist merkwürdig drauf.


  »Schönes Shirt«, sage ich. »Hat Oma es dir gekauft?«


  »Natürlich, du Blödmann! Wer denn sonst?«, erwidert er rasch.


  Ich frage ihn, ob mit seinem Termin alles okay war, und er sagt, ich soll mich um meinen eigenen Kram kümmern. Dann wirft er sich aufs Sofa und tut so, als würde er fernsehen, aber ich merke, dass er gar nicht richtig hinschaut.


  Als Oma ein, zwei Minuten später reinkommt, fragt Opa sie: »Gut?«


  »Oh ja, sehr gut«, antwortet sie in ultrafröhlichem Ton.


  »Die übliche Kassen-Abspeise also!«, erwidert Opa.


  »Nein, nein«, sagt Oma. »Er war sehr gut. Sehr hilfreich. Wir haben einen neuen Termin mit ihm im Krankenhaus, nicht wahr, Jed?«


  Jed grunzt nur.


  »In sechs Monaten, wette ich«, sagt Opa.


  »Nächste Woche«, entgegnet Oma und errötet dabei leicht.


  »Gut«, sagt Opa. Er wirkt beinahe enttäuscht, dass er nichts mehr hat, worüber er sich beschweren könnte. Danach wendet er sich wieder ganz seiner Nachmittagsquizsendung zu.


  Als ich Oma mit ihrem Mantel und ihrer Handtasche helfe, frage ich sie, ob sie ein Fernglas hat. Sie sieht ein bisschen durcheinander aus, und es kommt mir vor, als hätte sie mich nicht gehört, also frage ich noch einmal.


  »Tut mir leid, Schatz«, sagt sie. »Ich war meilenweit weg. Ich glaube, ich habe noch ein Fernglas, das früher deinem Dad gehört hat.«


  »Oh«, sage ich. »Das wäre toll.«


  Sie geht es holen. Es ist ein schönes Fernglas in einer steifen Ledertasche, und innen auf der Klappe steht der Name meines Vaters geschrieben. Ich versuche ihn mir dabei vorzustellen, wie er es benutzt, aber mir kommt einfach kein Bild in den Kopf.


  »Er hat es zu Kricketspielen mitgenommen«, sagt sie. »Er wäre froh, wenn du es bekommst.«


  Sie lächelt traurig, und ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen soll, deshalb nehme ich einfach nur das Fernglas und bedanke mich.


  Dann gehe ich hoch in mein Zimmer – oder Jeds Zimmer, in dem ein Gästebett für mich steht, so kommt es mir jedenfalls immer mehr vor. Ich setze mich auf die Fensterbank und probiere das Fernglas aus. Ich drehe ein bisschen an dem Rädchen, bis das Glas scharf gestellt ist, dann sehe ich hinaus in die Sackgasse. Es ist schon ein bisschen komisch, es in der Hand zu halten und dabei zu wissen, dass der Letzte, der das Fernglas vor mir benutzt hat, mein Vater gewesen ist. Komisch, aber auch irgendwie schön.


  Klein-Stevie von nebenan ist wieder auf ihrem Fahrrad und fährt einen Kreis nach dem anderen. Sie scheint immer allein draußen zu spielen, während ihre Mum am Fenster vor dem Fernseher sitzt und raucht. Genau wie mein Opa, nur dass er Nichtraucher ist.


  Stevie erinnert mich ein bisschen an Blythe, die etwas verrückt und albern ist und sich ständig an mich klammert und mir auf die Nerven geht, aber irgendwie vermisse ich sie trotzdem. Ich überlege, ob ich einen Cartoon malen soll, den sie mag, und ihn ihr schicken, aber dann fällt mir ein, dass sie die ganzen Sommerferien lang bei ihrer Mutter ist, also würde sie ihn wahrscheinlich sowieso nicht bekommen.


  »Was guckst du?« Jed steht direkt hinter mir, als er das sagt. Ich muss tief in meinen Tagtraum versunken gewesen sein, denn normalerweise hört man ihn schon fünf Minuten, bevor er ankommt.


  »Nichts«, sage ich.


  »Lass mich auch mal«, sagt er und reißt mir das Fernglas aus der Hand. Er sitzt jetzt neben mir auf der Fensterbank. Er bewegt sich immer so schnell, dass ich, als ich noch klein war, geglaubt habe, er hätte Superkräfte. Ich stelle ihn mir mit einem Cape und einem Superheldenkostüm vor, wie er durch die Wolken schießt, eine Hand in die Luft gestreckt.


  »Hast du den Unabomber beobachtet?« Mit dem Daumen zeigt er auf das Haus der Muhammeds auf der anderen Straßenseite.


  »Von hier kann man sein Zimmer nicht sehen.«


  »Schade«, sagt Jed. »Dann müssen wir wohl rein. Uns ein bisschen umsehen. Ich wette, er hat dort belastendes Material. Informationen über seine Terrorzelle und so. Wetten, dass du nicht mal weißt, was eine Terrorzelle überhaupt ist?«


  »Sicher weiß ich das«, sage ich.


  »Was ist es denn?«


  »So eine Art Terroristenverein«, antworte ich. Ich wiederhole damit etwas, das Priti mir heute Vormittag erzählt hat.


  »Genau. Er arbeitet schließlich nicht auf sich allein gestellt, nicht wahr? Das müssen mehrere sein. Du hast doch gesagt, sie wollen nach Pakistan, richtig? Wahrscheinlich haben sie Verbindungen zu einem Terrornetzwerk da drüben. Wir müssen ihre Zelle infiltrieren und sie dann auffliegen lassen.«


  »Und wie genau finden wir heraus, wer zu der Zelle gehört?«, frage ich.


  »Wir müssen seinen Computer hacken und sein Telefon anzapfen und seine Sachen auf Hinweise durchsuchen. Das könnte echt cool werden!«


  Da er anscheinend das Fernglas nicht wieder abgeben will, rutsche ich vom Fensterbrett aufs Brett.


  »Jed«, frage ich schließlich. »Bist du krank?«


  Er macht ein dummes Gesicht. »Findest du, ich sehe krank aus?«


  »Nein«, antworte ich. Das tut er nicht. Eigentlich nicht.


  »Warum stellst du dann so eine blöde Frage?«


  »Ich habe mich nur gewundert, das ist alles.«


  »Dann hör auf, dich zu wundern. Kannst du Computer hacken?«


  »Nein«, sage ich.


  »Kannst du Wanzen bauen?«


  »Können wir nicht einfach deinen Dad fragen?«


  Jed zögert, ehe er fragt: »Was denn?«


  »Du hast gesagt, er arbeitet in dieser Richtung. Terrorabwehr und so was?«


  Jed zögert wieder. »Ja, das tut er.«


  »Dann muss er solche Überwachungsgeräte doch haben, oder?«


  Jed zögert erneut. »Wir können ihn nicht fragen, ehe wir konkrete Erkenntnisse über den Verdächtigen haben.«


  »Okay.«


  »Bis dahin müssen wir uns mit den altmodischen Methoden begnügen. Das ist doch toll!«


  »Ja, toll«, sage ich.


  Was ich gern über Jed wüsste


  
    	Warum nennt man ihn Jed, obwohl sein richtiger Name Geoffrey ist (mit einem G)?


    	Warum redet er immer so laut?


    	Warum isst er nur weißes Brot und nichts, was grün oder orange ist?


    	Warum lässt er sich nicht mal die Haare schneiden?


    	Warum findet er seinen Dad so toll?


    	Warum findet er seine Mum so schrecklich?


    	Warum besucht er seine Mum nie?


    	Was sind das für heimliche Termine, und warum kann er seinem Dad nichts von ihnen sagen?


    	Ist er krank, und wenn ja, weshalb sieht er nicht krank aus?


    	Was träumt er, wenn er im Schlaf weint?

  


  17. Juli


  »Wir müssen uns in Shakeels Zimmer schleichen, wenn er nicht da ist, und nach belastendem Material suchen«, sagt Priti.


  »Ja, genau das hab ich gemeint!«, stimmt Jed ihr zu.


  Wir sitzen alle im Baumhaus und halten Wacht für Zara. Abwechselnd bespitzelt einer von uns Shakeel mit dem Fernglas.


  »Glaubst du wirklich, er ist ein Selbstmordattentäter?«, frage ich.


  »Auf eins kannst du wetten: Wenn er einer ist, dann wird Mum ihn ausgerechnet an dem Tag, an dem er sich in die Luft sprengen will, auf mich aufpassen lassen, und dann ist es meine Wenigkeit, die in Fetzen gerissen wird.« Sie macht einen lustigen kleinen Sprung und schneidet eine Grimasse, vermutlich will sie darstellen, wie sie in ihre Einzelteile zerlegt wird.


  Jed lacht, aber ich nicht.


  »Ob Ameenah überhaupt davon weiß?«, fährt Priti fort.


  »Wer ist Ameenah?«, fragt Jed. Eigentlich bin ich an der Reihe, das Fernglas zu benutzen, aber er macht keine Anstalten, es mir zu geben. Er starrt schon eine Ewigkeit auf das Wäldchen, in dem Zara und Tyreese verschwunden sind.


  »Shakeels Verlobte. Sie heiraten in ein paar Wochen.«


  »Dann gehört sie wahrscheinlich auch zu der Zelle«, sagt Jed, ohne die Augen von dem Wäldchen abzuwenden.


  »Aber wenn er in ein paar Wochen heiratet, warum sollte er sich dann in die Luft sprengen wollen?«, frage ich. »Meine Mum sagt, ihr Hochzeitstag war der glücklichste Tag ihres Lebens.«


  »Mein Dad sagt, seine Hochzeit war der größte Fehler, den er je begangen hat!«, erwidert Jed.


  »Wahrscheinlich entkommen sie dadurch diesem ganzen Heiratskram«, sagt Priti. »Alle sind völlig aus dem Häuschen, wenn einer heiratet. Jede Menge Partys, die ganze Woche lang – das ist stinklangweilig.«


  »Was ist mit der Hochzeitsnacht?«, fragt Jed. »Die wird er doch nicht verpassen wollen!«


  »Igitt!«, ruft Priti. »Du bist ekelhaft. Das ist mein Bruder, über den du da redest!«


  »Also meinst du, er hat es mit dieser Ameenah schon gemacht?«, fragt Jed.


  »Ich will nicht darüber nachdenken«, sagt Priti und schneidet eine Grimasse. »Aber wie ich Shakeel kenne, wahrscheinlich nicht.«


  »Warum? Ist sie so eine hässliche Kuh?«, fragt Jed.


  »Ach, eigentlich nicht. Zieht sich ein bisschen langweilig an. Aber richtig hässlich ist sie nicht.«


  »Also wird er warten, bis die große Nacht vorbei ist, ehe er sich in die Luft jagt?«, fragt Jed. »Wann ist die Hochzeit?«


  »In der zweiten Augustwoche«, sagt Priti.


  »Aber das ist ja schon in drei Wochen«, bemerke ich.


  »Dann dürfen wir ihn wirklich nicht mehr aus den Augen lassen«, meint Jed.


  Als wir zum Mittagessen zu Oma gehen, liegt neben meinem Teller eine neue Postkarte von Gary. Sie ist offenbar schon gestern gekommen, aber Oma war gar nicht am Brief kasten. Diesmal ist ein Bild von einer Kartoffel darauf, die als Darth Vader verkleidet ist, und auf der Rückseite steht: Die Macht verbindet alle Lebewesen – sogar dich und mich. Spüre die Macht, Ben! Es klingt wie etwas, das meine Mutter sagen würde, und es macht mich richtig traurig. Und es ist auch irgendwie so, als würde sich Gary als mein Vater ausgeben (denn jeder weiß, dass Darth Vader in Wirklichkeit Lukes Vater ist), und das ist mir ein bisschen unheimlich. Jed fordert mich auf, ihm die Karte zu zeigen, aber Oma sagt, dass ich nicht darüber reden muss, wenn ich nicht will. Also lasse ich es.


  Nach dem Mittagessen verkrümeln sich Jed und Opa ganz schnell, und wie üblich räumen Oma und ich den Tisch allein ab.


  »Oma«, sage ich, als sie sich vorbeugt, um die Salz- und Pfefferstreuer zu nehmen, »hast du von meiner Mum gehört?«


  Sie hält mitten in der Bewegung inne und steht da, die beiden Keramikstreuer in Hühnerform in der Hand, und es ist, als hätte sie mich nicht gehört, weil sie ewig lang nicht antwortet. Ich will meine Frage gerade wiederholen, da sagt sie nur: »Nein, noch nicht, Schatz.« Und dann scheint sie sich plötzlich zu erinnern, womit sie beschäftigt war, und widmet sich wieder ganz konzentriert dem Abräumen.


  »Es ist schlimmer als je zuvor, oder?«, frage ich.


  »Ein bisschen.« Oma geht zum Schrank und bleibt wieder stehen, als könnte sie sich nicht erinnern, wo die Streuer hingehören.


  »Muss sie sterben?«, frage ich und halte dabei meine Stimme sehr ruhig. Ich starre auf die gemalten Federn der Hühner und folge mit meinem Blick den Farbmustern.


  »Nein, Schatz.« Sie wendet sich mir rasch zu. »Nein, natürlich nicht. Das lassen sie nicht zu.« Sie sieht richtig entsetzt aus.


  »Entschuldige, Oma«, sage ich.


  »Du brauchst dich wirklich für gar nichts zu entschuldigen«, sagt sie. Sie setzt sich neben mich und legt ihre Hand auf meine. »So, jetzt frag mich, was immer du mich fragen möchtest«, fordert sie mich auf und versucht, wieder fröhlich dreinzusehen.


  Aber ich sage nur: »Nein, ist schon okay, danke.« Dann füge ich hinzu: »Ich weiß, dass es ihr bald wieder besser geht, deshalb mache ich mir keine Sorgen um sie.« Und ich lächle und sehe die Streuhühner an und versuche sie mir als echte Hühner vorzustellen, was mir allerdings nicht gelingt.


  Oma lächelt nur und tätschelt mir die Hand. Damit ist das Gespräch zu Ende.


  Am Nachmittag ist Zara an der Reihe, Priti im Auge zu behalten, aber sie versucht, es auf Shakeel abzuwälzen.


  »Ach, komm schon, Shakeel! Ich bin mit ein paar Freundinnen verabredet.«


  »Ich habe zu tun, kleine Schwester.«


  »Ach ja? Und was?«


  »Er muss eine Bombe fertigbauen!«, flüstert Jed mir ins Ohr.


  »Du sitzt doch sowieso den ganzen Tag in deinem Zimmer und lernst oder bastelst an deinen Radios. Ist für dich doch keine Mühe, ein Auge auf die kleinen Hosenscheißer zu haben!«


  »Ich bin ebenfalls verabredet«, erwidert er.


  »Mit wem?«


  »Das geht dich nichts an.«


  Jed murmelt »Terrorzelle« in mein Ohr.


  »Komm schon, Shakeel, tu mir den Gefallen«, sagt Zara. Sie trägt ein Kleid und riecht nach Parfüm.


  »Es tut mir leid, Zara. Ich muss in die Bibliothek. Ich werde mich beeilen und versuchen, früh wieder da zu sein, damit du deine Freundinnen treffen kannst.« Er wendet sich uns zu und sagt: »Beschäftigt euch allein und stört Zara nicht – okay?«


  Aber Zara ist sauer auf ihn und knallt die Tür hinter ihm zu, als er geht. »Glaubt bloß nicht, dass ich später auf Professor Ameenahs Bälger aufpasse!«, schreit sie ihm nach.


  Shakeel ist kaum außer Hörweite, da sagt Jed: »Warum lässt du mich nicht auf die Kinder aufpassen, während du in den Park gehst und mit deinem Freund fummelst?«


  Zara fährt zu ihm herum und funkelt ihn an.


  »Wer hat dir erzählt, ich hätte einen Freund, Kleiner?« Das »Kleiner« verfehlt ein wenig seine Wirkung, denn wenn sie keine hochhackigen Schuhe trägt, ist Jed fast so groß wie sie.


  »Ich habe meine Quellen!«, erwidert Jed und stolziert näher zu ihr. »Meine Quellen melden außerdem, dass du es besser treffen könntest. Hast du je in Erwägung gezogen, es mal mit einem jüngeren Mann zu probieren?«


  Sie macht eine komische Kopfbewegung und lacht auf. »Ach so, mir war nicht klar, dass du von dir sprichst. Das Wort ›Mann‹ war echt irreführend. Ich stehe nicht auf kleine Jungen, tut mir leid!« Sie lacht wieder.


  »Das kommt noch«, entgegnet Jed. Er klingt ein bisschen wie sein Dad. »Was gefällt dir eigentlich an dem Versager?«


  »Hm, lass mich überlegen.« Sie legt einen Finger an die Lippen. »Er ist kräftig. Er ist lustig. Er ist … reif, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich glaube, in der Hinsicht wird dir an mir alles gefallen«, erwidert Jed. »Aber wenn du nachsehen willst.« Er greift nach seinem Hosenbund.


  »Als ob ich in deinen Pisshosen rumfingern würde!«, versetzt sie. »Wie alt bist du eigentlich, Kleiner?«


  »Vierzehn«, lügt Jed.


  »So siehst du aus.« Sie lacht. »Aus dem Weg jetzt, Kleiner!«


  Jed tritt mit einer leichten Verbeugung zur Seite, und Zara tut so, als wollte sie an ihm vorbeischreiten, aber als sie direkt neben ihm steht, beugt sie sich vor, bis sie ganz dicht vor seinem Gesicht ist.


  »Und wehe, du verrätst irgendjemandem, dass ich einen Freund habe.«


  »Was dann?«, fragt Jed.


  Zara richtet sich auf und streckt die Brüste heraus. Ich kann sehen, wie sie ihn anblickt und überlegt, was sie als Nächstes sagen soll. »Willst du mich erpressen, Kleiner?«


  Jed zuckt die Achseln.


  »Ach, was soll’s, ich bring dich schon zum Schweigen!« Sie packt seinen Kopf, presst ihren Mund auf seinen und bewegt gut eine halbe Minute lang ihre Lippen. Priti kichert laut los. Ich starre Zara nur an.


  Als sie schließlich den Kopf zurücknimmt, gibt Jeds Gesicht eine gute Kopie meines Puterrots wieder, und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, fehlen ihm die Worte.


  Zara fährt sich rasch mit dem Ärmel über den Mund und sagt: »Also, wenn du möchtest, dass das jemals wieder passiert, dann hältst du die Schnauze, hast du kapiert?«


  Jed nickt nur, und sie wendet sich ab.


  Priti platzt fast vor Lachen. »Als ob er deswegen die Klappe hält!«


  Aber Jed sagt kein Wort, und ich auch nicht.


  Nachdem Zara in das Zimmer, das sie sich mit Priti teilt, verschwunden ist, schleichen wir uns nach oben. Wir wollen Shakeels Zimmer nach verstecktem Sprengstoff oder Zündern durchsuchen. Es ist fast, als würden wir Terrorabwehr spielen, aber Jed sagt, es ist kein Spiel, weil es sich bei Shakeel um einen echten »potenziellen Terrorverdächtigen« handelt, und deshalb ist es blutiger Ernst. Ich schlucke jeden Einwand herunter, weil Priti und er sich ausnahmsweise irgendwie einig zu sein scheinen.


  Die Tür zu Zaras und Pritis Zimmer steht weit offen, und wir hören, wie Zara mit Tyreese telefoniert, während wir wie Soldaten des Spezialkräftekommandos vorbeirobben. Ich frage, wieso Soldaten eigentlich nicht ihre Knie einsetzen, um voranzukommen? Weil sie ihnen weggeschossen worden sind – antwortet Jed; damit sie keine Kugeln in den Hintern bekommen – das ist Pritis Idee.


  Während ich vorbeirobbe, kann ich in das Zimmer der Mädchen sehen. Dort herrscht völliges Chaos. Die Betten sind nicht gemacht, und die Vorhänge sind noch zugezogen und verleihen dem Zimmer ein purpurnes Leuchten, und überall liegen verstreute Klamotten rum. An den Wänden hängen jede Menge Poster: von Goth-Bands und Filmstars, die wie Vampire aussehen (die gehören wohl Zara), dann Mädchen-Bands und hübsche Popstars (bestimmt Pritis Poster), und auf dem Boden liegen überall Schminksachen und Unterwäsche herum.


  Zara sitzt auf ihrem Bett und hat sich auf flauschige rosa Kissen zurückgelehnt. Über ihr hängt etwas aus rosa und schwarzer Gaze wie ein Moskitonetz. Sie sieht aus wie so eine Prinzessin aus einem Gruselfilm, während sie in ihr Handy flüstert. Ich stelle mir vor, wie böse aussehende schwarze Feen sie umschwirren.


  »Hört ihr zwei mal auf, meine Schwester zu begaffen, damit wir weiter meinen Bruder ausspionieren können!«, flüstert Priti ungeduldig.


  Jed und ich zucken beide zusammen.


  Shakeels Zimmer ist am Ende des Korridors. Die Tür ist zu, aber nicht abgeschlossen. Ich stelle mir einen Totenkopf und gekreuzte Knochen darauf vor und die Warnung: Die ihr eintretet, lasst alle Hoffnung fahren!


  »Mum erlaubt uns an unseren Zimmern keine Schlösser«, flüstert Priti. »Sie sagt, sie möchte sehen, welchen Unsinn wir anstellen.«


  Jed und ich halten Wache, während Priti die Tür öffnet. Jed hält sich zwei Finger vor die Brust wie eine Pistole. Priti drückt vorsichtig die Klinke herunter, und nacheinander schlüpfen wir in Shakeels Zimmer.


  Das Zimmer ist richtig aufgeräumt, ganz anders als bei seinen Schwestern. Wir haben nicht viel Platz, um uns zu bewegen, weil ein großes Doppelbett auf beiden Seiten die Wand berührt. Darüber hängen Bücherregale an der Wand, und ich frage mich, wie es wohl ist, darin zu schlafen. Ich stelle mir vor, wie eine Bücherlawine Shakeel unter sich begräbt, während er schläft.


  »Wenn sie verheiratet sind, zieht Ameenah zu uns. Aber nur so lange, bis sie eine eigene Wohnung gefunden haben«, flüstert Priti. »Deshalb hat er auch das Doppelbett bekommen«, fügt sie hinzu.


  »Wenn er überhaupt heiratet«, flüstert Jed. Er blickt auf den Schreibtisch mit Shakeels Jura-Lehrbüchern, dann auf die Werkbank unter dem Fenster, wo die ganzen Radioteile liegen.


  »Wonach suchen wir?«, frage ich.


  Priti zuckt mit den Schultern, und beide sehen wir Jed an.


  »Nach allem, was verdächtig erscheint«, sagt er. »Ich habe mein Handy mitgebracht, damit können wir Fotos machen und sie an meinen Dad schicken.«


  »Und was macht dein Dad genau, Jed?«, fragt Priti. Sie sieht ihn direkt an.


  »Er ist Automechaniker«, sagt Jed. Er öffnet eine Schublade, in der Shakeels Unterwäsche liegt, und zieht Boxershorts heraus. »Sollen wir da nach Bremsspuren suchen?«


  »Also, ist er jetzt bei der Terrorabwehr oder nicht?«, fragt Priti, während Jed mit Shakeels Unterhose vor meinem Gesicht herumwedelt.


  Jed zuckt die Achseln.


  »Du hast doch gesagt, dass er Sprengstoffermittler ist.«


  »Nein, das habe ich nicht gesagt.« Jed lässt die Unterhose wieder in die Schublade fallen und wühlt weiter darin rum. Shakeels Sachen sind ganz ordentlich, und ich muss immer daran denken, dass er es merken wird, wenn wir hier alles durcheinanderbringen.


  »Wieso kennt er sich dann mit Terroristen und Bomben und so weiter aus?«


  »Selbst wenn ich es wüsste, dürfte ich es dir wahrscheinlich nicht sagen. So was ist ja immer geheim, nicht wahr?« Er sieht sie herablassend an. Priti kneift die Augen zusammen und starrt zurück. »Also hör auf, so blöde Fragen zu stellen, und mach weiter, ehe wir erwischt werden.«


  »Wir müssen alles genau dahin zurücklegen, wo es gelegen hat«, sage ich.


  Sie drehen sich beide zu mir um und sehen mich an, als wäre ich völlig bescheuert.


  »Du hast gesagt, wenn er merkt, dass wir ihm auf der Spur sind, dann taucht er unter.«


  »Das stimmt«, gibt Jed mir recht. »Merkt euch, wie alles lag, ehe ihr es anfasst.«


  So machen wir es, und wir haben eine Menge Spaß dabei. Ich versuche die genaue Position von allem auf dem Schreibtisch exakt abzuschätzen und es sorgfältig zurückzulegen. Jed ist längst nicht so behutsam und vergisst dauernd etwas, und Priti beteiligt sich sowieso nicht großartig an der Durchsuchung. Sie sitzt auf dem Bett und verhört Jed. »Ben sagt, das Bombenkommando deines Vaters – oder wie immer das heißt – hält Shakeel für verdächtig«, sagt sie.


  »Nein, das habe ich nie gesagt«, wende ich ein.


  »Aber wenn er nicht mal beim Bombenkommando ist, dann ist das hier Zeitverschwendung.«


  »Jeder weiß, dass ein Muslim, der in seinem Zimmer mit Elektronikbauteilen bastelt, verdächtig ist«, erklärt Jed.


  »Und was genau wird dein Dad machen, wenn du es ihm sagst?«, fragt Priti.


  »He, seht euch das an!« Ich habe einen Ordner aufgeschlagen, und darin ist eine Liste – alles sauber in Spalten ausgedruckt: Namen, Adressen, Telefonnummern und E-Mail-Adressen, daneben kleine Häkchen und Kreuze.


  »Wofür hältst du das?«, frage ich und reiche Jed die Aufstellung.


  »Das muss eine Liste aller Mitglieder seiner Terrorzelle sein!«, ruft Jed. Vor Aufregung vergisst er zu flüstern.


  »Pst!«, macht Priti und sieht sich die Namen an. »Da ist unser ekliger Onkel Aatif«, sagt sie. »Dass der ein Terrorist ist, glaube ich sofort.«


  »Genau«, sagt Jed, faltet die Liste und steckt sie sich in die Tasche. »Es bleibt alles in der Familie. Genau wie bei der Mafia.«


  »He, du kannst das nicht einfach einstecken«, protestiert Priti.


  »Doch, kann ich. Ich gebe die Liste meinem Dad, und er kann jeden überprüfen, der da draufsteht.«


  »Merkt Shakeel nicht, wenn sie weg ist?«, frage ich.


  »Er hat sie in seinem Computer. Er kann sie sich wieder ausdrucken.« Jed sieht zu Shakeels Laptop. »Nächstes Mal bringen wir einen USB-Stick mit – dann laden wir uns alles, was uns interessiert, von seiner Festplatte. Jetzt kommt schon, guckt weiter nach verdächtigen Sachen.«


  Jed und ich setzen unsere Suche fort, und Priti sieht summend aus dem Fenster.


  »Mensch!«, ruft Jed plötzlich aus. Er zieht etwas aus einer Schublade, das unter einem Stapel sorgfältig aufeinandergelegter Schlafanzüge gelegen hat, und hält es hoch. Es sieht aus wie ein Gürtel – einer dieser breiten Gürtel, wie Stierkämpfer sie tragen. Er ist schwarz und gummiartig und hat mehrere Taschen, fünf oder sechs, gleichmäßig über die ganze Länge verteilt.


  »Nanu«, sagt Priti. »Was ist das denn?«


  »Was das ist, ist ja wohl ganz offensichtlich«, erwidert Jed.


  »Was soll es denn sein?«, frage ich.


  »Das ist ein Sprengstoffgürtel!«, ruft Jed. »Die kenne ich aus dem Fernsehen. Selbstmordattentäter tragen so was immer unter ihrer Kleidung.«


  Wir starren alle den Gürtel an.


  »Bist du sicher?«, frage ich.


  »Absolut sicher«, sagt Jed.


  Wir sind wie erstarrt. Ich denke an die Bilder im Internet, die Lukas mir gezeigt hat – Männer in weißen Kaftanen mit genau solchen Gürteln darunter.


  »Ist er scharf ?«, frage ich.


  »Weiß ich nicht«, antwortet Jed und hält das Ding auf Armeslänge von sich.


  Wir sehen uns an.


  »Woher willst du dann wissen, dass er nicht in dem Moment hochgeht, in dem du ihn ablegst?«, fragt Priti.


  Darüber hat Jed ganz offenbar nicht nachgedacht. »Was soll ich denn jetzt machen? Hier damit rumstehen, während ihr beide das Gebäude räumt?«


  »Das wäre eines wahren Gentlemans würdig«, sagt Priti.


  »Dann los, haut schon ab!«, gibt Jed zurück.


  Sie starren einander an.


  »Was meint ihr, sollen wir Zara Bescheid sagen, damit sie ebenfalls das Haus räumen kann?«, werfe ich ein.


  »Niemand räumt das Haus«, bestimmt Jed. »Ich werde das Ding einfach wieder zurücklegen. Wenn einer in die Luft fliegt, fliegen alle in die Luft!«


  Wir halten den Atem an, während Jed vorsichtig den merkwürdig aussehenden Gürtel zurück in die Schublade gleiten lässt, in der er ihn gefunden hat.


  Es ist wie eine Szene aus einem Film.


  Als der Bombengürtel den Holzboden der Schublade berührt, schreit Priti leise auf.


  Aber es gibt keine Explosion. Wir sehen uns gegenseitig an, und dann seufzt Jed laut vor Erleichterung.


  »Schade!«, sagt Priti. »Wäre doch cool gewesen, so abzutreten.«


  »Ja, in eine Million Fetzen gerissen zu werden, so wie Bens Dad!«, sagt Jed.


  Ich versuche das Bild aus dem Kopf zu bekommen und stelle mir stattdessen vor, wie Stücke von Jed in alle Richtungen davonfliegen.


  »Sollten wir ihn nicht lieber wieder zudecken?«, frage ich Jed. »Er soll schließlich nicht merken, dass wir ihn gefunden haben.«


  »Vielleicht hat er Überwachungskameras in der Decke und erteilt in diesem Moment jemandem den Befehl, uns zu ermorden!«, sagt Jed.


  »Sollten wir es nicht jemandem sagen?«, frage ich.


  »Wem denn?«


  »Weiß ich nicht. Der Polizei. Das Ding kann schließlich jeden Augenblick hochgehen, oder?«


  Doch da klingelt es an der Tür, und wir alle erstarren.


  Schließlich geht Priti ans Fenster und blickt hinaus. »Das ist Ameenah!«


  »Was machen wir jetzt?«, fragt Jed.


  »Kommt mit. Wir müssen hier raus«, sagt Priti.


  Wir schieben alles ungefähr dahin, wo wir es vorgefunden haben, verlassen rasch das Zimmer und stehen im Korridor.


  Zara hat die Tür geschlossen, und aus dem Zimmer kommt Musik. Wieder klingelt es.


  »Wer ist denn da?«, ruft Zara.


  »Ameenah!«, antwortet Priti.


  »O Gott!«, flucht Zara. Wir hören hastige Bewegungen, und dann eine andere Stimme, die nicht Zara gehört – dazu ist sie zu tief.


  »Ist da jemand bei dir?«, fragt Priti.


  Die Tür geht auf, und vor uns steht Zara. Sie zieht sich gerade ihr Top wieder über. Ich sehe rasch weg (Jed nicht), aber vorher entdecke ich noch Tyreese, der mit nacktem Oberkörper grinsend auf dem Bett liegt.


  »Wow, du lässt echt nichts anbrennen!«, sagt Priti.


  Jed starrt weiter Zara an, wie sie sich wieder in ihr Top windet.


  »Hör zu, Ugli«, sagt Zara. »Für dich ist ein Fünfer drin, wenn du sie aufhältst, während ich ihn hier rausschaffe.«


  »Ist gebongt«, sagt Priti und grinst Tyreese und dann Zara an, die richtig nervös aussieht. Vielleicht macht sie sich gerade wirklich Sorgen, Opfer eines Ehrenmords zu werden.


  Es klingelt wieder.


  »Himmel, warum muss die Eisprinzessin auch ausgerechnet jetzt auftauchen?«, schimpft Zara.


  »Wir verwickeln sie in ein Gespräch, und du schmuggelst ihn raus«, sagt Priti, und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass sie es nicht nur wegen des Geldes tut. »Er kann ins Baumhaus klettern und über den Zaun springen.«


  Ich sehe Tyreese an, der noch immer auf dem Bett liegt und keine Anstalten macht, sich wieder anzuziehen. Ich stelle mir vor, wie er in Boxershorts über den Zaun springt.


  »Kommt mit«, sagt Priti zu Jed und mir. »Und vergesst bloß nicht zu lächeln.«


  Als die Tür sich öffnet, sieht Ameenah uns drei vor sich, wie wir ihr atemlos und grinsend den Eintritt verwehren.


  »Hallo, Ameenah!«, ruft Priti fröhlich.


  »Hallo, Ameenah!«, rufen Jed und ich gleichzeitig.


  Wie sich herausstellt, ist Ameenah umwerfend schön. Priti spricht immer nur davon, wie klug sie ist, und Zara betont stets, sie sei mütterlich und in mittlerem Alter, deshalb hätte ich nie damit gerechnet, dass sie so toll sein könnte. Sie hat eine Haut wie schokoladenüberzogener Pfirsich, langes dunkles Haar und große Augen. Sie trägt traditionelle Kleidung und sieht ein bisschen aus wie Prinzessin Jasmin aus Aladdin. (Blythe fährt total auf den Disney-Film ab und hat mich schon ein Dutzend Mal dazu gebracht, die DVD mit ihr zu gucken, deshalb kenne ich sie in- und auswendig.) Als ich Ameenah ansehe, kommt es mir vor, als tanzten Schmetterlinge in meinem Bauch herum.


  »Wow!«, höre ich Jed hauchen. »Wenn die mal nicht ’ne Nummer zu groß ist für Shakeel!«


  »Hallo, Priti. Hallo, Pritis Freunde«, sagt Ameenah, ohne auf die Bemerkung einzugehen. Sie mustert Jed und mich genau so, wie mein Opa Priti betrachtet – als wäre sie nicht sicher, ob sie unsere Anwesenheit billigt. Ich erröte, aber ich schaue nicht weg.


  »Das ist Ben. Und das ist Jed. Sie sind meine Freunde«, sagt Priti. Sie grinst noch immer und hat eine Hand an der Tür, sodass Ameenah nicht ins Haus kann.


  »Aha. Hallo, Jed, und hallo, Ben.«


  Ich öffne meinen Mund, um zu antworten, aber es kommt nichts heraus.


  »Shakeel hat gesagt, ich könnte vorbeikommen und eine Broschüre über die Cateringfirma mitnehmen. Ich brauche sie für die Hochzeitsplanung.«


  »Aha«, sagt Priti. »Und wie kommst du so voran?« Als sie das sagt, klingt sie fast wie meine Oma.


  »Sehr gut, vielen Dank.« Ameenah macht Anstalten, hereinzukommen. Jed und ich weichen nervös zurück, aber Priti rührt sich nicht von der Stelle.


  »Möchtest du etwas trinken?«, fragt sie. »Eine Tasse Tee vielleicht? Oder ein Glas Wasser?«


  »Nein, danke, Priti. Ich möchte nur die Broschüre holen.«


  »Meine Mum sagt, man sollte Gästen immer eine Erfrischung anbieten.«


  »Nun, du hast sie mir angeboten, und ich habe sie abgelehnt. Ich bin sicher, dass sie damit zufrieden ist«, sagt Ameenah und klingt ein wenig wie eine Lehrerin.


  »Nein, sie wird richtig sauer sein, wenn sie hört, dass du hier warst und wir dich haben gehen lassen, ohne dass du etwas getrunken und einen Happen gegessen hast«, sagt Priti in dem Versuch, Ameenah in der Disziplin der Höflichkeit zu schlagen. »Sie wird mir nicht glauben, wenn ich sage, dass du nichts wolltest.«


  »Ich bestätige ihr das gern, wenn dich das beruhigt«, sagt Ameenah zuckersüß, aber sie wirkt ein bisschen ungeduldig. »Ich habe es gerade ziemlich eilig.«


  »Bitte, Ameenah!«, fleht Priti. Dann hellt sich ihr Gesicht plötzlich auf; ihr ist eine neue Idee gekommen. »Außerdem bräuchte ich ein bisschen Hilfe bei meinen Hausaufgaben.«


  »Ich dachte, ihr hättet Ferien.«


  »Haben wir auch«, sagt Jed, der bisher untypisch still gewesen ist. »Priti hat ein Sonderprojekt für die Ferien. So eine Art Ferienaufgabe, nur für die Kleineren. Sie ist ziemlich wichtig, und Priti sagt, du hast richtig Ahnung.«


  »Ja«, sagt Priti. »Ich kenne niemanden, der mehr Ahnung hätte.« Sie grinst Ameenah breit an.


  »Wer passt heute eigentlich auf dich auf, Priti?«, fragt Ameenah seufzend.


  »Zara, aber sie ist … na ja, du weißt ja, wie sie ist. Sie ist nicht mal halb so klug wie du und außerdem versucht sie nicht mal, mir zu helfen.«


  Ameenah seufzt und sieht auf die Uhr. »Na schön, ich schaue, was ich tun kann. Aber nur fünf Minuten. Was musst du denn machen?«


  Priti sieht mich an und verdreht die Augen zum Himmel. Ausnahmsweise sagt Jed kein Wort. Als ich einen Blick nach oben werfe, sehe ich Tyreese am oberen Ende der Treppe. Wir müssen Ameenah in die Küche locken, damit er verschwinden kann, ohne dass sie etwas merkt.


  »Wir versuchen eine Bombe zu bauen!«, sage ich rasch.


  Jed und Priti drehen sich zu mir um und starren mich an, und Ameenah tut das Gleiche. Ich merke, wie ich rot werde. »Sie darf nur aus Sachen bestehen, die man in der Küche findet«, fahre ich fort. »Es ist ein naturwissenschaftliches Projekt. Wir müssen etwas bauen, das eine Explosion verursacht, aber es darf nur aus Dingen bestehen, die wir im Haus finden.«


  Priti und Jed sehen Ameenah an, wie sie reagiert. Einen Augenblick lang starrt sie mich an, und ich glaube schon, ich hätte es vermasselt, doch dann beginnt sie zu lächeln.


  »Das klingt interessant«, sagt sie. Die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern wieder auf. »Ich habe vielleicht ein paar Ideen. Kommt mit. Mal sehen, was wir finden.«


  Jed und Priti grinsen beide, und als wir in einer Reihe in die Küche gehen, flüstert Priti: »Das war großartig. Woher wusstest du, dass sie auf Naturwissenschaften steht?«


  »Wusste ich nicht.«


  »Sie ist immer Jungchemikerin des Jahres, schon seit zwei Jahrzehnten oder so. Das war ein echter Geniestreich von dir.«


  »Astro Boy kann also doch reden, wenn es sein muss!«, sagt Jed und haut mir auf den Arm, was viel mehr wehtut, als ich mir anmerken lasse.


  Ich stelle mir mich selbst als Astro Boy vor, der ihn mit einem wohlgezielten rechten Haken ausschaltet. Der Gedanke bringt mich zum Lächeln.


  Als wir in der Küche sind, faselt Ameenah von Natron und Essig und Coca-Cola, Vitaminsprudeltabletten und leeren Filmdosen. So ist so beschäftigt, im Küchenschrank nach Sachen zu stöbern, mit denen man einen großen Knall fabrizieren kann, dass sie nicht hört, wie Zara mit Tyreese durch den Flur eilt und hinter ihm die Haustür zuschnappen lässt.


  Kurz darauf schlurft Zara in die Küche. Sie trägt Kopfhörer und ein riesiges Paar flauschige Pantoffeln, so als wäre sie gerade erst aus ihrem Zimmer gekommen.


  »Hi, Ameenah«, sagt sie und geht zum Kühlschrank. »Lass dich nicht von den Hosenscheißern einwickeln. Die wirst du nie wieder los.«


  Sie ist absolut cool – sie blickt uns nicht einmal an. Priti versucht, nicht zu kichern, und Jed wirft ihr einen Kuss nach dem anderen zu, aber sie beachtet ihn überhaupt nicht. Ich weiß gar nicht, wohin ich sehen soll: Ameenah ist so schön, dass sie die Schmetterlinge in meinem Bauch aufstört, aber Zara ist sogar in Pantoffeln noch etwas anderes – etwas, wofür ich kein Wort kenne.


  Zum Glück bemerkt Ameenah rein gar nichts. Sie ist viel zu beschäftigt, uns eine Möglichkeit nach der anderen zu zeigen, etwas platzen zu lassen. Sogar Jed ist beeindruckt. Und als sie geht, sagt Ameenah, demnächst bringe sie uns etwas mit, was einen richtig großen Knall mache.


  »Danke«, sage ich. »Das wäre superinteressant.«


  »Ist mir ein Vergnügen.«


  »Danke, das war soooo interessant!«, äfft mich Jed in schmalzigem Ton nach, als sie fort ist. »Bist scharf auf sie, was, Ben?« Und wieder macht er blöde Kussgesichter.


  »Sei nicht albern!«


  »Pass lieber auf !«, sagt Priti. »Sie ist mit meinem Bruder verlobt. Es ist eine arrangierte Ehe. Ihre Familie muss dich ermorden, um ihre Ehre zu retten, wenn du nicht vorsichtig bist.«


  »Ich bin nicht scharf auf sie!«, erwidere ich.


  »Und sie ist eine Terroristin«, sagt Jed.


  »Ist sie nicht!«


  »Nimm sie bloß nicht in Schutz, nur weil du willst, dass sie deine Freundin wird. Woher kennt sie sich sonst so gut mit Sprengstoff aus?«


  »Das war doch nur Spaß!«


  »Du hast gehört, was sie von diesem richtig großen Knall erzählt hat!«, beharrt Jed.


  »Ich nehme an, sie ist die Chemikerin der Gruppe«, sagt Priti. »Jede Terrorzelle hat einen Chemiker. Shakeel stellt die Zünder her, Ameenah kocht den Sprengstoff.«


  »Genau«, sagt Jed. »Wahrscheinlich sind sie gar nicht verlobt. Sie tun nur so, damit sie gemeinsam operieren können, ohne dass jemand misstrauisch wird.«


  »Also hast du vielleicht noch Chancen, Ben!«, sagt Priti.


  »Haltet den Mund«, sage ich, mehr fällt mir nicht ein.


  23. Juli


  »Ich habe so eine Website namens Tuesday’s Children gefunden«, verkündet Priti, als Jed mit Oma zu einem seiner streng geheimen Termine unterwegs ist. »Sie richtet sich an Nine-Eleven-Kinder wie dich.«


  »Und?«, erwidere ich. Ich sitze mit meinem Skizzenbuch auf dem Boden unseres Zimmers und zeichne Prinzessinnen mit riesigen Flauschpantoffeln auf fliegenden Teppichen. Ich habe Priti zwei Tage lang nicht gesehen, weil sie sich mit ihrer Mum und Ameenah um die Hochzeitsvorbereitungen gekümmert hat. Selbst Jed sagt, dass es ohne sie ein bisschen langweilig ist.


  »Da gibt es haufenweise interessantes Zeug«, sagt sie. »Da ist sogar ein Chatroom, wo du Kontakt zu anderen hinterbliebenen Kindern aufnehmen kannst.«


  »Hör auf, mich so zu nennen, ja?«


  »Gut, dann nenne ich dich ein Nine-Eleven-Waisenkind.«


  »Wie kann ich ein Waisenkind sein? Meine Mum lebt noch!«


  »Wenn du meinst.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen, dass sogar Jed mehr über seine Mum redet als du.«


  »Nur weil ich nicht über sie rede, heißt das noch lange nicht, dass sie nicht existiert«, sage ich und lege meinen Bleistift hin.


  »Wenn du meinst.«


  »Meiner Mum geht es schon bald wieder besser, und dann holt sie mich hier ab«, fahre ich wütend fort. »Also bin ich kein Waisenkind.«


  »Hör mal, ich wollte eigentlich nur sagen, dass es jede Menge anderer Kinder gibt, die solche Nine-Eleven-Probleme haben wie du und die ganz wild darauf sind, mit dir online zu chatten.«


  »Und wenn ich das nicht will?« Ich nehme meinen Bleistift wieder in die Hand und versuche weiter Prinzessinnen zu zeichnen, aber irgendwie geht es nicht mehr.


  »Aber sicher möchtest du das. Dein Schmerz lässt es nur nicht zu«, sagt Priti.


  »Ich sagte doch schon, ich empfinde keinen Schmerz!«, sage ich und kritzele reihenweise Dreiecke.


  »Vielleicht empfindest du einfach Wut oder Angst oder Hoffnungslosigkeit. Das sind alles Formen des Schmerzes«, sagt Priti mit gelehrsamer Miene. Ich stelle sie mir mit einer riesigen Brille und einem weißen Arztkittel vor, der ihr mehrere Nummern zu groß ist.


  »Hast du die Website auswendig gelernt?« Ich zeichne ein großes Quadrat, dann ein kleineres darin, und darin ein noch kleineres: Kisten innerhalb von Kisten.


  »Ich glaube, ich wäre eine gute Therapeutin oder so. Ich bringe dich dazu, über deinen uneingestandenen Schmerz zu sprechen.«


  »Musst du nicht auch meine … äh, meine Privatsphäre achten und so?«, frage ich. Meine Kisten werden immer kleiner.


  »Wenn es im Interesse des Patienten ist, muss man zu seinem Besten manchmal grausam sein.«


  »Das hast du dir gerade ausgedacht«, entgegne ich, gebe das Kistenmalen auf und versuche, Dr. Priti zu zeichnen.


  »Vielleicht, aber ich finde trotzdem, du solltest mit diesen anderen Kindern Kontakt aufnehmen. Sie gehen zusammen in Ferienlager und sprechen über ihre Gefühle und bauen Schulen für arme Kinder auf Costa Rica, und sie machen Kunst- und Musiktherapie, und sie meditieren und all so was.«


  »Na, und ich will nichts davon machen, okay?«


  »Schon gut! Schon gut! Reg dich ab. Wir können auch andere Sachen tun.«


  »Zum Beispiel?«


  »Wir können ein großes Poster von deinem Dad machen, und jeder muss seine Erinnerungen an ihn draufschreiben, und dann hängen wir es irgendwo auf, wo jeder es sehen kann. Das könnten wir tun.«


  Ich blicke von meiner Zeichnung auf. »Du hast ihn nicht einmal gekannt.«


  »Ich könnte aber so tun. Ich nehme an, er war wie du, nur erwachsen, besser aussehend und nicht ganz so niedergeschlagen.«


  »Du kannst nicht einfach so tun, als hättest du jemanden gekannt, der jetzt tot ist«, erwidere ich. Ich versuche noch eine Dr. Priti, diesmal mit dicken Brillengläsern auf der Spitze einer riesigen Nase wie bei Unser Herr Neugierig.


  »Na, du könntest mir ja ein paar von deinen Erinnerungen erzählen, und ich könnte so tun, als wären es meine«, schlägt sie vor.


  »Ich habe nicht viele eigene Erinnerungen«, sage ich und blicke ärgerlich auf die Zeichnung, die Priti überhaupt nicht ähnlich sieht. »Ich weiß kaum noch, wie er aussah.«


  Aber das scheint Priti nicht weiter zu stören. »Na ja, deine Großeltern müssen doch massenweise Erinnerungen haben. Jed sagt auch, dass er sich an ihn erinnert, und wir können deinen Onkel Ian fragen. Und deine Mum«, sagt sie betont. »Wenn sie wiederkommt.«


  »Oma regt sich total auf und fängt an zu weinen, sobald jemand Dad erwähnt«, wende ich ein.


  »Und deine Mum?«


  Ich sehe meine Mutter vor mir. Sie liegt in einem Krankenhausbett.


  »Sie sagt, das geht niemanden etwas an«, antworte ich rasch.


  »Gut. Warum baust du dann nicht einen Schrein mit seinem Bild und ein paar Sachen, die ihm gehört haben, und zündest darin eine Kerze an?«


  »Oma erlaubt keine Kerzen im Haus. Sie glaubt, sie stecken die Gardinen in Brand, und dann bricht uns das Dach über den Köpfen zusammen.« Ich kritzele rasch ein kleines Haus, dem die Flammen aus dem Dachstuhl schlagen.


  »Na, du könntest auch eine Taschenlampe nehmen oder eine von diesen Batteriekerzen, die Lufterfrischer versprühen. Meine Mum hat welche. Ich könnte bestimmt eine stibitzen.«


  Aber ich sehe offenbar nicht überzeugt aus, denn sie redet sofort weiter: »Oder du könntest einfach eine Gedenkschachtel machen, in der ein paar von seinen Sachen liegen und das, was den Leuten zu deinem Dad einfällt.«


  »Ich möchte wirklich keinen Schrein für meinen Dad bauen oder eine Gedenkschachtel oder sonst was.«


  »Tja, irgendetwas müssen wir aber tun, und wenn du dich nicht entscheiden kannst, dann entscheide ich für dich.«


  »Priti, bitte lass es sein.« Warum kann sie nicht einfach aufhören?


  »Es ist nur zu deinem Besten. Du kannst nicht den ganzen Tag nur herumsitzen und Bilder malen. He, soll ich das etwa sein?«


  »Nein«, brumme ich, als sie mein Skizzenbuch packen will. »Du bist mir eine schöne Therapeutin!« Ich überkritzele die halbfertigen Dr.-Priti-Gesichter und schiebe das Buch unter meine Beine, damit sie nicht drankommt. »Ich dachte, du musst dafür sorgen, dass es mir besser geht, aber wenn ich an all das denke, fühle ich mich viel schlechter!«


  Priti grinst mich an. »Na, siehst du! Endlich drückst du deine Empfindungen aus!«


  Am Ende erkläre ich mich einverstanden, mit einer Gedenkschachtel anzufangen, und danach ist Priti erst mal still, vor allem deswegen, weil wir keinen Karton und keine Kiste haben, und das bedeutet, dass wir heute nicht anfangen können. Priti sagt, dass sie ihre Mutter um eine Schachtel bitten wird, und inzwischen müsste ich anfangen, Dinge zu sammeln, die hineinsollen.


  »Enttäusche mich nicht!«, ermahnt sie mich.


  »Du klingst wie die Mum von irgendwem.«


  »Ich werde mal eine großartige Mum sein«, erwidert sie.


  »Deine Kinder werden bei dir nie zu Wort kommen.«


  »Wenigstens werde ich cool sein. Du wirst einer dieser traurigen, peinlichen Dads. Der zur Schule kommt, um sein Kind abzuholen, und von allen für einen Pädophilen gehalten wird.«


  »Wer sagt denn, dass ich überhaupt Kinder haben möchte?«, frage ich.


  »Jeder muss Kinder haben. Ich nehme an, das ist die Strafe dafür, dass man den eigenen Eltern das Leben zur Hölle gemacht hat.«


  »Na, ich bekomme keine.« Ohne Bleistift weiß ich kaum wohin mit meinen Händen.


  Priti stiert mich an, dann fragt sie: »Was? Willst du keine Kinder, oder bist du eins von diesen komischen Kindern, die es ihren Eltern nie schwer machen?«


  »Nein«, sage ich sofort, aber ich bin mir nicht sicher, welchen Teil der Frage ich beantworte. »Ja, meine ich … vielleicht.«


  »Ich versteh schon«, sagt Priti. »Mit deiner kranken Mum und allem musstest du wahrscheinlich frühzeitig erwachsen werden.«


  »Es geht ihr bald besser«, sage ich.


  »Hat sie das gesagt?«


  »So ähnlich.« Ich sehe auf meine Hände.


  »Warum kannst du sie nicht besuchen?«


  »Zu weit weg«, sage ich.


  »Was fehlt ihr eigentlich?«


  Ich starre Priti an.


  »Mensch, wenn du schon mal von ihr redest, darf ich ja wohl alle Fragen stellen, die ich stellen will.«


  »Sie hat sozusagen aufgehört zu essen«, sage ich und senke wieder den Blick.


  »Das war bei meiner Tante so, als sie Krebs hatte. Hat deine Mum Krebs?«


  »Nein.«


  »Ich schätze, Jed hat Krebs«, sagt Priti.


  »Wieso?«, frage ich und schaue sie an.


  »Na, er muss doch was Ernstes haben, wenn er jede Woche ins Krankenhaus fährt.«


  »Wer sagt, dass er ins Krankenhaus fährt?«


  »Die vielen Termine. Was soll es sonst sein?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ich habe in das Medizinbuch meiner Mum geguckt, und es ist entweder Krebs oder Nierenversagen.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe Ameenah danach gefragt, und sie hat gesagt, dass Kinder, bei denen die Nieren nicht funktionieren, einmal die Woche ins Krankenhaus müssen, wo man ihnen den ganzen Abfall aus dem Blut holt. Sie glaubt, dass sie von den Abfallstoffen ein bisschen gelb aussehen. Findest du, dass er gelb aussieht?«


  »Eigentlich nicht«, antworte ich und stelle mir Jed mit einem gelben Simpsons-Gesicht vor.


  »Ich auch nicht. Deshalb glaube ich, es muss Krebs sein, und das bedeutet, sein Haar fällt aus, nur dass wir das nicht sehen, weil er immer seine schmierige Kappe trägt. Nimmt er die wenigstens ab, wenn er ins Bett geht?«


  »Seine Haare sind in Ordnung«, sage ich und denke daran, wie Mums wunderschönes Haar auszufallen begann.


  »Das muss auch nicht sofort passieren. Wenn er eine Chemotherapie macht, kann es eine Weile dauern.«


  »Du glaubst wirklich, er ist krank?«, frage ich und stelle mir Jed mit kahlem Kopf vor, während seine Fußballerlocken rings um ihn verstreut liegen.


  »Er muss krank sein. Niemand hat jede Woche einen Termin, wenn er nicht krank ist.«


  »Kann sein. Aber glaubst du echt, er könnte sterben?«


  »Möglich wäre das«, sagt Priti. »Wir müssen wohl abwarten. In deiner Familie weiß man wirklich, wie man etwas geheim hält.«


  »Na ja, du hast immerhin einen Bruder, der in Wirklichkeit ein Terrorist ist«, sage ich.


  »Ach ja, übrigens, Shakeel war stinksauer auf mich, weil ich sein Zimmer unordentlich gemacht habe. Trotzdem hat er mich nicht aufräumen lassen, und das fand ich ein bisschen verdächtig!«


  »Du hast außerdem eine Schwester mit einem geheimen Freund und noch einen Bruder, der sie umbringt, falls er es herausfinden sollte. Ich würde also sagen, dass deine Familie genauso viele Geheimnisse hat wie meine.«


  »Stimmt«, sagt sie. »Gut, dass wir beide so gut den Mund halten können.«


  Was ich gern über meine Mutter wüsste


  
    	Warum hat sie so lange Haare? Keine von den anderen Müttern, die ich kenne, hat solche Haare wie sie.


    	Warum erlaubt sie manchmal, dass ich richtig lange aufbleibe und ins Bett gehe, wann ich will, und Pizza esse und mir die Zähne nicht putze, aber dann wieder ist sie richtig streng mit der Bettzeit, verbietet jedes Fertigessen und kontrolliert, dass ich meine Zähne jedes Mal drei Minuten lang am Stück putze?


    	Warum besteht sie immer darauf, bei mir zu sitzen und zuzusehen, wenn ich esse? Sie sitzt dann einfach nur da, beobachtet mich mit diesem komischen Lächeln im Gesicht und sagt mir, ich soll tüchtig reinhauen, weil ich im Wachstum bin.


    	Warum meldet sie sich dauernd als Freiwillige für irgendetwas? Warum überlässt sie das Freiwilligmelden nicht auch mal anderen Leuten?


    	In welchem Krankenhaus ist sie eigentlich genau?


    	Warum ist meine Oma sauer auf sie, weil sie krank ist?


    	Wie kann es sein, dass sie so viel glücklicher ist, seit sie Gary kennt, und trotzdem wieder krank wird? Dass sie glücklich war, wusste ich, weil sie ständig sang und tanzte und lachte. Aber sie weinte auch viel mehr. Und jetzt ist sie wieder krank, was überhaupt nicht dazu passt.


    	Warum mag sie keine Telefone? Und könnte sie nicht einmal eine Ausnahme machen und mich anrufen, nur ein einziges Mal?


    	Wann kommt sie wieder nach Hause?


    	Warum fällt mir nicht noch eine Frage ein? Heißt das, dass ich sie auch schon vergesse?

  


  Als Oma und Jed von ihrem Termin zurückkommen, wirkt Oma traurig und ein bisschen erschüttert. Sie hat zwei Einkaufstüten aus Plastik und eine Schachtel aus der Konditorei mitgebracht und sagt, sie findet, dass wir alle Tee und Kuchen verdient haben. Jed sagt, er möchte nichts. Er geht einfach hoch in sein Zimmer, aber vorher sehe ich noch, dass er brandneue Turnschuhe anhat.


  Ich biete Oma an, ihr bei den Tüten zu helfen, und sie sagt: »Ach, du bist so ein guter Junge. Die Arthritis in meinen Fingern ist heute wieder besonders schlimm.«


  Als ich ihr die Einkaufstaschen abnehme, merke ich, dass ihre Finger sich nicht strecken, als sie loslässt: Sie bleiben noch lange danach gekrümmt.


  »Ist es gut gelaufen?«, frage ich, als ich die Sachen aus den Tüten hole und in die Schränke räume: Zucker, Frühstücksflocken, Milch, Marmelade. Oma ist wie ich: Sie mag es, wenn alles an Ort und Stelle ist.


  »Oh ja«, sagt sie traurig. »Ich hoffe wenigstens, dass Jed seine Freude hatte.«


  Mir kommt es merkwürdig vor, so etwas über einen Krankenhaustermin zu sagen, aber ich möchte nicht, dass Oma glaubt, ich wäre neugierig, deshalb stelle ich keine weiteren Fragen mehr.


  »Du und ich, wir werden bald etwas Schönes zusammen unternehmen«, sagt sie und lächelt mich an.


  »Das wär schön.«


  »Du bist genau wie dein Vater«, sagt sie dann. »Er hat mir auch immer geholfen, die Einkäufe auszupacken.« Ich nehme mir vor, mir das zu merken – bestimmt zählt das als eine Erinnerung für Pritis Gedenkschachtel.


  »Hast du ein Bild von ihm, das du mir geben kannst?«, frage ich plötzlich.


  »Natürlich«, sagt sie. »Wieso?«


  »Priti hat so eine Idee. Eine Gedenkschachtel machen.«


  Ich habe erwartet, dass sie nachfragt, aber das tut sie nicht, und ich glaube, sie lässt es aus dem gleichen Grund bleiben, aus dem ich nicht nach Jeds Terminen frage. Manchmal denke ich, dass Oma und ich uns sehr ähneln.


  »Aber sicher kann ich dir ein Bild geben«, sagt sie. »Und wenn du noch mehr brauchst, dann frag mich einfach.«


  »Danke, Oma«, sage ich. »Das mache ich.«


  »Und, wie war’s?«, frage ich Jed oben in unserem Zimmer, nachdem alle Einkäufe weggepackt sind. Oma ruht sich unten ein wenig aus. Jed liegt auf dem Bett und starrt an die Decke. Er ist ungewöhnlich ruhig, aber sein Bein tritt rhythmisch aus, als müsste sich wenigstens etwas an ihm die ganze Zeit bewegen.


  »Langweilig«, lautet seine Antwort. »Ich weiß echt nicht, weshalb Oma mich überhaupt dazu zwingt.«


  »Ich könnte ja mitkommen«, schlage ich vor.


  »Das wär wohl nicht ganz der Sinn der Sache, oder?«


  »Welcher Sinn?«


  »Weshalb ich gehe. Aber was habt deine Freundin und du denn gemacht, solange ich weg war?«


  »Sie ist nicht meine Freundin!«


  »Na schön. Dein weiblicher Kumpel.«


  »Sie ist auch dein Kumpel.«


  »Aber nur deinetwegen, deshalb zählt es nicht.«


  Er tritt weiter mit dem Fuß in die Luft, als würde er einen Ball kicken, den nur er sehen kann. Er ist in merkwürdiger Stimmung – wütend und ruhelos, noch mehr als sonst. Ich nehme mein Skizzenbuch hervor, setze mich auf mein Bett und fange an, Bilder von Schachteln zu zeichnen: Schuhkartons und Hutschachteln und Streichholzschachteln – in allen möglichen Formen und Größen.


  »Wir haben nur zusammen rumgegammelt. Nicht viel gemacht.«


  »Mehr über den Selbstmordattentäter rausgefunden?«, fragt er.


  »Nicht so richtig«, sage ich schulterzuckend.


  »Du wirst echt ein toller Antiterrorspezialist. Wenn ich einen Bestseller darüber schreibe, wie wir den Terroristen haben auffliegen lassen, dann berichte ich ganz genau darüber, wie wenig du zu gebrauchen bist.«


  »Priti hat allerdings gesagt, dass heute Abend bei ihnen viele Leute zu Besuch sind«, sage ich und versuche einen Eierkarton mit einem Dutzend Löcher für Eier zu zeichnen. »Vielleicht hat das was damit zu tun.«


  »Das ist ja großartig!« Jed sitzt kerzengerade auf dem Bett und grinst zum ersten Mal an diesem Tag. »Genau, wir machen Bilder von ihnen und lassen sie von der Polizei identifizieren«, sagt er und verwandelt sich selbst für seine Verhältnisse in Rekordzeit vom schlaffen Gemüse in einen herumspringenden Tiger.


  »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Mit meinem Handy, würde ich sagen«, antwortet er und schwenkt das ultramoderne Mobiltelefon, das er von seinem Dad geschenkt bekommen hat (der aber nie abnimmt, wenn Jed ihn anruft).


  Am Abend ist Oma ganz schön überrascht, als Jed bereitwillig früh ins Bett geht – er mault nicht einmal herum. Normalerweise gibt es jeden Abend eine halbe Stunde Verhandlungen und Theater. Als sie ihm einen Gutenachtkuss gibt, sagt sie: »Vielleicht hat dir der Tag heute gutgetan«, aber Jed grunzt nur und dreht sich von ihr weg. Dann sieht sie zwischen uns hin und her und sagt: »Meine beiden Jungen!« Ich kann allerdings nicht sagen, ob sie fröhlich ist oder traurig.


  Wir lauschen, wie sie nach unten ins Wohnzimmer geht. Unsere Tür ist offen, und wir hören, wie sie zu Opa sagt: »Er ist fast so, wie er war, ehe Karen wegging.«


  Jed murmelt: »Ja, sicher!«


  Und ich höre Opa antworten: »Ohne diese Frau ist er besser dran.«


  »Richtig!«, brummt Jed in seinem Bett. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es hören soll oder nicht.


  »Ich bin nur froh zu sehen, dass er ein bisschen zur Ruhe kommt, das ist alles«, sagt Oma.


  »Das hat er aber auch bitter nötig«, erwidert Opa.


  Jed steht auf und schließt die Tür. »Besser, uns hört keiner reden«, sagt er. »In diesem Haus sind die Wände wirklich wie aus Papier.«


  Dann klettert er auf die Fensterbank.


  Ich sage nichts. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so tun soll, als hätte ich nichts gehört von dem, was Opa und Oma gerade geredet haben.


  »Komm schon!«, sagt er ungeduldig. »Hast du das Fernglas?«


  Ich hole es unter meinem Kopf kissen hervor und klettere neben ihm hoch. Es ist schon recht spät, und die Besucher beginnen am Haus der Muhammeds einzutrudeln. Es sind alles Männer, sie haben Kaftane an und tragen Plastiktüten oder große Pakete.


  »Wahrscheinlich Material zum Bombenbauen!«, sagt Jed.


  Er versucht, Bilder mit seinem Handy zu schießen, aber die Männer sind zu weit weg, und die Fotos sind alle ganz dunkel und verschwommen.


  »Damit kann niemand auch nur einen von denen identifizieren«, sagt Jed verärgert.


  »Warum schreiben wir nicht alle Nummernschilder der Autos auf ?«


  »Das könnten wir machen«, gibt er zu.


  »Und ich zeichne ein paar Bilder, dann können wir später Phantombilder anfertigen.«


  Das machen wir also, aber Jed sagt dauernd irgendwelchen Blödsinn wie: »Die sehen alle gleich aus« und »Warum müssen die alle die gleiche Haarfarbe haben? Wieso gibt es keine blonden oder rothaarigen Muslime? Warum sieht man von denen nie welche?« Nach und nach wird es dunkel, und nach einer Weile müssen wir aufgeben, weil wir nichts mehr erkennen können.


  Es sieht mir sowieso überhaupt nicht nach einem streng geheimen Treffen einer Terrorzelle aus, und wenn es tatsächlich eines ist, dann gehen sie nicht sehr geheim vor, denn sie machen eine Menge Lärm und lachen und spielen laut Musik.


  Außerdem ist Pritis Vater da, denn wir sehen ihn, wie er die Gäste willkommen heißt, wenn sie ankommen, und ich glaube nicht, dass Shakeel eine Schar Terroristen einladen würde, wenn seine Eltern zu Hause sind. Ich sage Jed das auch, aber er entgegnet, dass ich nicht einmal gemerkt hätte, dass Shakeel ein Terrorist ist, ehe er mich darauf aufmerksam machte, was also verstünde ich schon davon.


  »Außerdem«, sagt er, »gehört Mr. Muhammed vielleicht selbst zu der Zelle. Wie der Vater, so der Sohn.«


  »Für mich sieht es aus, als würden sie keinen Bombenanschlag planen, sondern eine Party feiern.«


  »Die sind eben richtig clever, diese Leute«, sagt Jed. »Sie tun alle ganz unschuldig – bis es plötzlich knallt!« Er beschreibt mit den Händen eine detonierende Bombe. »Und dann, krawumm, fliegt die ganze Straße in die Luft! Ich bin froh, dass ich nicht mehr lange hier bin. Du bist derjenige, der sich plötzlich auf Ground Zero wiederfindet, wenn deine Mum nicht bald wieder aus der Klapsmühle rauskommt.«


  »Sie ist nicht in der Klapse!«, rufe ich.


  »Nee, klar, und dein Dad wohnt bei Elvis in New Mexico, was?«


  »Sie würden sowieso nicht die Sackgasse sprengen«, sage ich.


  »Das weiß man bei diesen Leuten nie. Unberechenbarkeit ist für sie der Schlüssel zum Erfolg. Die Polizei kommt doch nie mit Sprengstoffspürhunden in eine ruhige Sackgasse wie die hier. Wahrscheinlich sind sie deshalb hierhergezogen.«


  »Shakeel wird ja wohl kaum das Haus in die Luft jagen, in dem er wohnt, oder?«


  »Warum sollte er nicht? Er kommt dafür ja in den Muslim-Himmel oder wie das heißt mit den ganzen Jungfrauen. Da wird er seinen Flachbildfernseher nicht besonders vermissen.«


  »Jungfrauen?«


  »Jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du nicht weißt, was eine Jungfrau ist!«


  »Sicher weiß ich das.« Ich werde rot. »Aber … was haben die damit zu tun, dass er sein Haus sprengt?«


  »Wenn ein Selbstmordattentäter in den Muslim-Himmel kommt, kriegt er scharenweise Jungfrauen. Hab ich irgendwo gelesen. Oder mein Dad hat es mir erzählt.«


  Ich sehe einen Haufen Bauchtänzerinnen auf einer flauschigen weißen Wolke vor mir.


  »Wieso?«


  »Was meinst du wohl?«, schnaubt Jed und sieht mich an. Langsam tritt ein Grinsen in sein Gesicht. »Du weißt es nicht, oder?«


  »Sicher weiß ich es«, beeile ich mich zu sagen. »Ich meinte, wieso bekommen sie sie? Ist das eine Belohnung oder was?«


  »Ich wusste, dass du es nicht begreifst.«


  »Doch, tue ich.«


  »Weißt du irgendetwas über Sex?«


  »Ja. Eine Menge«, sage ich, und mein Gesicht brennt.


  »Keine Sorge. Mein Dad erzählt dir alles, was du wissen musst.«


  »Nein, danke«, murmele ich.


  »Was hast du denn?«, erwidert er. »Ich habe wenigstens einen Dad.«


  »Der sich immer aus dem Staub macht und dich nie anruft.«


  »So wie deine Mum dich nie anruft?«


  »Das ist was anderes.«


  »Wenigstens ist mein Dad nicht derjenige, der einen Bungee-Sprung von den Twin Towers gemacht hat, nur ohne Seil.«


  »Halt die Klappe!«


  »Hoppla, davon dürfen wir nicht sprechen, was? Worüber dürfen wir denn mit dir reden?«


  »Halt die Klappe«, sage ich wieder.


  »Das ist so deine Art, was? Klappe zu und aushalten. Vielleicht hat ja gerade das deine Mum ins Irrenhaus gebracht. Sie konnte das Leben mit dem stummen Bennie nicht mehr ertragen.«


  Etwas in mir zerbricht. »Sie ist nicht im Irrenhaus!«, brülle ich und stürze mich auf Jed. Wir fallen von der Fensterbank herunter aufs Bett. Ich bin auf Jed drauf und schlage ihm ins Gesicht. »Nimm das zurück!«, brülle ich.


  »Runter von mir, du Geistesgestörter!«


  »Nimm zurück, was du über meine Mum gesagt hast.« Ich trommle mit meinen Fäusten gegen seine Brust.


  Plötzlich öffnet sich die Tür. »Was ist denn hier los?«


  Als wir hochsehen, steht Opa in der Tür.


  Einen Augenblick lang sagt keiner von uns ein Wort.


  »Nichts«, sagt Jed schließlich.


  »Das klang mir nicht nach nichts!«, entgegnet Opa. »Ich konnte es trotz der verdammten Disco auf der anderen Straßenseite hören.«


  »Wir spielen nur«, sagt Jed.


  »Ben?« Opa sieht mich an.


  Ich sage nichts.


  »Wir haben nur Spaß gemacht«, sagt Jed.


  Opa sieht mich wieder an, aber als ich wieder nichts sage, befiehlt er: »Dann hört jetzt auf mit dem Rumspielen und schlaft, habt ihr gehört?«


  »Ja, Opa«, sagen wir beide.


  Als er weg ist, sitzen wir beide völlig still da, eine Ewigkeit, wie es scheint, aber wahrscheinlich ist es nur eine Minute. »Danke, dass du mich nicht verpetzt hast«, sage ich schließlich.


  »Schon gut«, erwidert Jed.


  Ich steige wieder in mein Bett und er in seines. Ich starre die Sterne an der Decke an. »Was hast du gemeint, als du gesagt hast, dass du nicht mehr lange hier bist?«, frage ich.


  »Was meinst du wohl?«, fragt er. »Ich haue bald ab.«


  Ich will nachhaken, aber da steckt Oma den Kopf herein.


  »Ist jetzt alles in Ordnung, Jungs?«


  »Ja«, sagt Jed.


  Ich nicke nur.


  »Ich nehme an, die Musik hält euch wach. Euer Großvater ist davon auch nicht begeistert. Er wird mit Mr. Muhammed sprechen.«


  Dann gibt sie mir einen Umschlag. »Das Bild, nach dem du mich gefragt hast«, sagt sie und küsst mich leicht auf die Stirn. »Schlaft gut, meine beiden Jungs!«


  24. Juli


  Laut Priti war das große »Terrorzellentreffen« gestern Abend tatsächlich so eine Art Polterabend.


  »Tut mir leid, euch zu enttäuschen!«, kichert sie, als sie es uns sagt.


  Wir drei sitzen im Baumhaus und wechseln uns mit dem Fernglas meines Vaters ab. Wieder observieren wir Shakeel und halten gleichzeitig für Zara Wache, aber es gibt nicht viel zu sehen. Shakeel sitzt die ganze Zeit an seinem Schreibtisch, und Zara und Tyreese sind schon über eine Viertelstunde zusammen im Gebüsch.


  »Also echt, ihr beiden seid wie Dumm und Dümmer.«


  »Wer soll das sein?«, frage ich, aber die beiden hören mir gar nicht zu.


  »Oder Scooby-Doo und Shaggy«, sagt Priti. »Da weiß ich gar nicht, wer von euch der Hund ist, denn ihr seid ja beide spitz wie Nachbars Lumpi. Auch wenn Ben wahrscheinlich gar nicht weiß, was das bedeutet.«


  »Er hat jedenfalls ’ne größere Chance als du, mal flachgelegt zu werden!«, versetzt Jed rasch.


  Sie funkeln einander an.


  »Woher sollten wir wissen, dass es wirklich bloß ein Polterabend war?«, frage ich, um das Thema zu wechseln.


  »Ja, ich dachte, ihr Muslime dürft nicht mal was trinken«, sagt Jed. »War da nicht irgend so ein Typ in der Zeitung, der glaubte, er müsste tot umfallen, weil er einen Kartoffelchip mit so einem Millimolekül Alkohol drin gegessen hatte? Opa glaubt, ihr werdet demnächst aus Rache die Chipsfabrik in die Luft jagen.«


  »Es war ein alkoholfreier Polterabend«, sagt Priti. »Und Chips gab es auch keine.«


  »Na klar. Jedenfalls, mein Dad sagt, man kann bei diesen Terrorheinis nicht vorsichtig genug sein. Auch wenn sie nur O-Saft trinken und frittierte Schweineschwarte essen.«


  »Muslime essen auch kein Schweinefleisch!«, ruft Priti.


  »Egal«, sagt Jed. »Auf jeden Fall ist Vorsicht die Mutter der Porzellankiste. Ich meine, seht ihn euch an.« Wir blicken alle in Shakeels Zimmerfenster und sehen, dass er auf eine Computertastatur einhämmert. »Er könnte in diesem Augenblick eine Mail an al-Qaida schreiben.«


  »Glaubst du, bin Laden hat E-Mail?«, frage ich und stelle mir einen Zeichentrick-Osama mit einem Laptop in einer Felsenhöhle mitten in der Wüste vor.


  »Als Bildschirmschoner hat er wahrscheinlich ein Foto von deinem Dad, wie er aus dem Fenster springt«, sagt Jed grinsend.


  Ich sehe ihn an. Er sieht mich an.


  »Schon gut! Nicht dass du wieder ausrastest und mich schlägst«, sagt er wachsam.


  »Ich mache, was ich will.«


  »Nächstes Mal lasse ich es dir nicht so einfach durchgehen.«


  »Dann eben nicht«, sage ich.


  »Was hast du für Erinnerungen an Bens Dad?«, fragt Priti. Ich weiß, dass sie dabei an die Gedenkschachtel denkt.


  »Erinnerungen?«, fragt Jed.


  »Na, kannst du dich an irgendeinen besonderen Moment mit ihm erinnern?«


  »Eigentlich nicht«, sagt Jed. Er starrt durch das Fernglas in Richtung Gebüsch – wahrscheinlich will er einen Blick auf das erhaschen, was Zara da tut.


  »Du musst dich doch an etwas erinnern!«, sagt Priti.


  »Na gut.« Er nimmt das Fernglas runter. »Ich erinnere mich an das eine Mal, als wir Fußball gespielt haben: Dad, Onkel Andrew, meine Mum und ich.« Er hält einen Augenblick lang inne, nachdem er seine Mum, meine Tante Karen, erwähnt hat. »Jedenfalls, Dad und ich waren in einer Mannschaft, gegen Onkel Andrew und Mum; sie spielte supermies, und er konnte nicht richtig rennen, weil er dich auf den Schultern hatte.«


  »Mich?«


  »Ja«, sagt Jed.


  »Warum weiß ich das nicht mehr?«


  »Keine Ahnung. Aber du warst erst zwei oder so.«


  »Na, du kannst ja auch nicht viel älter gewesen sein«, erwidere ich.


  »Gib bloß nicht mir die Schuld, dass du so ein mieses Gedächtnis hast.«


  »Also, was ist passiert?«, fragt Priti ungeduldig.


  »Ben saß auf Onkel Andrews Schultern, und er musste dich an den Füßen festhalten, wenn er rannte, und du bist auf und ab gehüpft und hast gekichert. Das war superlustig. Unsere Mannschaft hat ein Tor nach dem anderen geschossen, und mein Dad sagte immer, wie gut wir wären und wie mies meine Mum spielte, und dann schoss dein Dad zwei fantastische Tore. Dann war es Zeit für den Tee, und das Spiel endete unentschieden, und mein Dad war stinksauer deswegen.«


  »Das ist alles?«, fragt Priti. Sie hat sich auf einem kleinen Block Notizen gemacht wie eine Sekretärin oder eine Reporterin.


  »Ja. So ziemlich. Ich weiß noch, wie Onkel Andrew zu meiner Mum sagte: ›Wir können uns ja nicht jedes Mal von ihnen schlagen lassen, was, Karen?‹«


  Wir schweigen, bis Priti sagt: »Also hat deine Mum bei euch gewohnt.«


  »Klar.« Jed nimmt das Fernglas.


  »Und seit wann wohnt sie nicht mehr bei euch?«


  »Seit letztem Jahr. Da ist sie abgehauen.«


  »Einfach so? Plötzlich war sie weg?«


  »Sie sagte, sie kommt mich holen, sobald sie Fuß gefasst hat.« Jed starrt angestrengt ins Gebüsch.


  »Und, hat sie das?«


  »Sie hat es versucht, aber mein Dad hat gesagt, sie kann sich nicht einfach die Rosinen rauspicken und sich aussuchen, wann sie mal gerade als Mutter zur Verfügung steht.«


  »Ich dachte, die Kinder bleiben immer bei ihren Müttern, wenn die Eltern sich trennen?«, sagt Priti.


  »Na, ich hab gesagt, ich will nicht bei ihr bleiben, klar?« Jed senkt das Fernglas und schnippt sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Und wieso nicht?«


  »Weil ich ihr nicht trauen kann, ist doch logisch«, erwidert er, ohne einen von uns anzusehen. »Wie mein Dad schon sagte, sie hat mich einmal verlassen; wer sagt, dass sie das nicht wieder tut? Wieso kümmert dich das überhaupt?«


  »Tut es gar nicht«, entgegnet Priti. »Und, triffst du sie?«


  »Nicht wenn ich drum herumkomme.« Jed starrt auf den Baumstamm und schnipst mit den Fingern Rindenstückchen ab.


  »Will sie dich denn nicht sehen?«


  »Natürlich will sie das.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil sie mich verfolgt. Sie wartet vor der Schule, wenn der Unterricht aus ist. Kommt zu Elternabenden, auch wenn sie gar nicht hindarf. Solche Sachen.«


  Das wusste ich nicht. »Und was machst du?«, frage ich Jed.


  Er guckt mich an. »Was meinst du wohl, was ich mache?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Ich ignoriere sie natürlich.«


  »Ernsthaft?«, fragt Priti. »Und was macht sie dann?«


  »Sie ruft nach mir und so.« Er zuckt mit den Schultern. »Das ist superpeinlich.«


  »Darf sie das denn überhaupt?«, fragt Priti.


  »Nein.« Jed schaut weg und tritt gegen den Baumstamm, und ein großes Stück Rinde fliegt weg. »Einmal, als sie vor der Schule wartete, ging der Rektor hinaus und bat sie wegzugehen. Sie fing an zu schreien, und sie mussten die Polizei rufen. Die ist völlig durchgeknallt. Eine Irre. Egal wann ich sie sehe, immer heult sie. Das ist echt erbärmlich!«


  Er tritt immer wieder gegen den Stamm, und wir fallen in Schweigen.


  Schließlich sagt Priti: »Ich glaube, meine Mutter würde zur kreischenden Furie, wenn sie mich nicht sehen dürfte. Sie sagt, ich treibe sie in den Wahnsinn, aber ich glaube, ohne mich wäre sie noch schlimmer dran.«


  »Tja, alle Frauen haben eben irgendwie eine Schraube locker«, sagt Jed.


  Ich zeichne Priti mit einer losen Schraube, die sich aus einem ihrer Zöpfe herausdreht.


  »Ach, wie charmant!«, ruft Priti.


  »Du bist auch schon auf halbem Weg dahin«, sagt Jed. »Warte nur, bis du älter wirst. Alle Frauen bekommen ’ne Macke. Guck dir nur Bens Mum an.«


  Ich sehe rasch auf. »Was ist mit meiner Mutter?«


  Jed sieht mich an. Ich erwidere den Blick.


  »Hat sie dich auch nur ein einziges Mal angerufen, seit sie sie weggebracht haben?«, fragt er.


  »Sie ist im Krankenhaus.« Ich spüre, wie mein Gesicht sich anspannt und warm wird. Ich kann es nicht fassen, dass er schon wieder davon anfängt.


  »Ist ja auch egal«, meint Jed.


  Ich weiß nicht, ob ich ihn schlagen oder in Tränen ausbrechen soll.


  »Sie schickt ihm aber diese Postkarten«, wirft Priti ohne nachzudenken ein.


  »Woher weißt du von den Postkarten?«, frage ich. Ich wende mich von Jed ab, schüttle den Kopf und blinzle, damit ich bloß nicht anfange zu weinen.


  »Jed hat es mir erzählt.«


  Jed zuckt nur die Achseln.


  Ich blinzle wieder. »Außerdem sind die Karten gar nicht von ihr«, erkläre ich. »Sondern von Gary. Sie sind in seiner Handschrift.«


  »Also bringt sie Gary dazu, sie für sie zu schreiben«, sagt Priti. »Um darauf zu kommen, braucht man kein Kriminalist zu sein. Warum sollte er dir eine Postkarte schreiben, auf der steht, dass er dich liebt wie fliegende Schweine? Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Ich sehe Jed wütend an, weil er heimlich meine Postkarten gelesen haben muss.


  »Wahrscheinlich muss deine Mum in dieser Anstalt eine Zwangsjacke tragen«, sagt Jed. »Deshalb kann sie dir nicht selber schreiben.«


  Ich sehe sie beide an und spüre, wie mir die Tränen kommen. »Ihr wisst überhaupt nichts über meine Mum! Keiner von euch.«


  »Sagt jetzt bloß nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn sie abhaut wie meine Mum. Dann musst du bei den Gruftis wohnen, bis sie tot sind.«


  »Das wäre ja cool«, sagt Priti begeistert. Doch als sie mein Gesicht sieht, fügt sie rasch hinzu: »Aber so weit kommt es bestimmt nicht.«


  Ich gehe hinein, um ein Glas Wasser zu trinken. Ich höre, wie Priti Jed auffordert, mich nicht mehr aufzuziehen.


  »Ich kann doch nichts dafür, dass er eine Heulsuse ist«, gibt Jed zurück.


  Ich gehe in die Küche, wo Shakeel Zwiebeln hackt.


  »Ich möchte nur etwas trinken«, sage ich, das Gesicht abgewandt, damit er nicht sehen kann, dass ich weine.


  »Aber bitte. Bedien dich«, sagt er. »Möchtest du Tee? Oder Saft?«


  »Ich möchte nur Wasser.« Ich wende ihm den Rücken zu, während ich am Hahn ein Glas damit fülle. Als ich in den Garten blicke, sehe ich, wie Jed versucht, Priti aus dem Baumhaus zu stoßen. Priti macht den Eindruck, als könnte sie ihm standhalten.


  »Ich habe das mit deinem Vater gehört. Es tut mir leid«, sagt Shakeel.


  Ich zögere. »Danke«, sage ich, denn das sagt meine Mum in solchen Situationen immer.


  »Ich glaube, jetzt verstehe ich, weshalb dein Großvater gegenüber unserer Familie ein bisschen feindselig eingestellt ist«, fährt Shakeel fort.


  Ich gebe keine Antwort. Ich starre weiter auf das Baumhaus. Priti ist fast unten, aber sie wehrt sich mit Zähnen und Klauen, und wie es aussieht, wird sie Jed mit hinunterreißen.


  »Bitte, missversteh mich nicht«, spricht Shakeel weiter. »Er ist nicht unhöflich gewesen, aber er fühlt sich vielleicht – begreiflicherweise – unbehaglich in unserer Nähe.«


  Ich sehe, wie Jed in Richtung Haus guckt, und drehe mich um.


  Shakeel sieht mich an. Er muss meine roten Augen bemerken, denn er fragt: »Es tut mir leid, kommen dir Tränen von den Zwiebeln?«


  »Ja«, sage ich. Er weiß, dass es nicht an den Zwiebeln liegt, da bin ich mir ziemlich sicher, aber ich bin dankbar, dass er mich das gefragt hat.


  Dann fragt er mich etwas, das mich noch nie jemand gefragt hat. »Bist du wegen dem, was mit deinem Vater geschehen ist, ebenfalls wütend auf Muslime?«


  Wenn man beim 11. September ein Elternteil verloren hat, fragen einen die Erwachsenen seltsamerweise nie danach. Die anderen Kinder sind es, die solche Fragen stellen. Erwachsene tun alles, um das Thema bloß nicht anzuschneiden. Und wenn sie es anschneiden, sind sie danach ganz still, als hätten sie ein schlimmes Wort gesagt oder so was. Manchmal werden sie deshalb richtig ärgerlich und fangen an, sich geziert auszudrücken.


  »Eine Scheußlichkeit«, sagte eine Frau einmal. »Es ist eine Scheußlichkeit.« Oder sie reden von »Terrorismus« und »islamistischem Fundamentalismus«. Aber was ich von alldem halte, das fragen sie mich nie.


  Nicht dass ich es ihnen je sagen würde, ich weiß es ja selbst nicht. Und auch als Shakeel mich danach fragt, sage ich nur achselzuckend: »Ich bin mir nicht sicher.«


  Shakeel hält einen Augenblick lang inne. Er ist mit dem Hacken der Zwiebeln fertig und schiebt sie in eine Schüssel. »Du weißt vielleicht, dass die Männer, die die Flugzeuge in die Twin Towers gelenkt haben, es taten, weil sie glaubten, im Krieg zu sein. Dass Amerika und der Westen einen Krieg gegen den Islam führen.«


  »Und tun sie das?«, frage ich. Weil ich nicht nach draußen will. Noch nicht. Und weil ich nie die Gelegenheit habe, darüber zu reden. Nicht richtig.


  »Das ist eine gute Frage«, sagt Shakeel, nimmt eine Süßkartoffel und beginnt sie zu schälen. »Ich vermute, je nachdem, wen du fragst, bekommst du unterschiedliche Antworten. Ich glaube zum Beispiel nicht, dass dein Großvater und Osama bin Laden dabei einer Meinung wären!« Er lacht.


  »Macht es denn überhaupt einen Unterschied?«, frage ich.


  »Ob wir Nine-Eleven als Kriegshandlung oder als Terrorakt betrachten? Ich glaube schon, und du?«


  Ich zucke wieder mit den Schultern.


  »Kollateralschäden werden als unvermeidbares – und sogar notwendiges – Element moderner Kriegführung angesehen«, sagt Shakeel. Er redet jetzt wie ein Lehrer. Priti hat erzählt, dass er das mit ihr auch immer macht. »Wusstest du zum Beispiel, dass bei den amerikanischen Raketenangriffen in Afghanistan für jedes legitime militärische Ziel durchschnittlich fünfzig unschuldige Zivilisten getötet werden?«


  Er wendet sich mir zu, als er das fragt. Ich schüttele den Kopf.


  »Nein. Das wissen nur sehr wenige«, sagt Shakeel. Ich beobachte, wie sein scharfes Messer rasch über die Süßkartoffeln fährt und das helle orange Fruchtfleisch unter dem schlammbraunen Äußeren freilegt. »Und wieso? Weil die USA in Afghanistan Krieg führen. Die toten Zivilisten werden deshalb einfach als unglückselige Opfer in einer Zeit des Krieges angesehen – aber die Frage ist, ob in der Wirklichkeit dieses Etikett den Tod von Zivilisten auch nur ein kleines bisschen weniger terrorisierend macht.«


  »Ich denke schon«, sage ich.


  »Wie du siehst, spielt das Etikett also tatsächlich eine Rolle.«


  Eine Zeitlang sagt keiner von uns etwas. Ich sehe zu, wie Shakeel das orange Fruchtfleisch in Würfel schneidet. Sein Messer fährt rhythmisch über das Hackbrett. Draußen kreischt Priti, und Jed brüllt etwas, das ich nicht verstehe.


  »Wenn es also ein Krieg ist«, frage ich, »wer hat ihn angefangen?«


  »Das ist noch eine gute Frage.« Shakeel lacht und sieht von seiner Arbeit auf. »Einige würden wahrscheinlich sagen, der Krieg hätte vor tausend Jahren begonnen, als die ersten Christen auf ihre Kreuzzüge gingen. Andere sagen, er begann am 11. September 2001.«


  »Aber wenn der Krieg erst begann, nachdem die Flugzeuge in die Twin Towers einschlugen, kann es keine Kriegshandlung gewesen sein, oder?«, frage ich. »Dann war es Terrorismus.«


  »Genau deshalb streitet man sich über Definitionen«, sagt er.


  In diesem Moment gibt es draußen einen lauten Krach, gefolgt von Geschrei. Shakeel blickt raus. »Ich glaube, soeben wurde gegen meine kleine Schwester ein Terrorakt verübt. Ich vermute, darauf folgt nun der totale Krieg.«


  Er grinst. Und ich ebenfalls.


  25. Juli


  Jed muss heute zum Gericht, weil Tante Karen ihn sehen will und sein Dad es nicht will – oder weil Jed es nicht will, ich bin mir nicht mehr sicher. Jedenfalls kommt Onkel Ian im Anzug und holt Jed zu der Anhörung ab. Jed ist völlig durch den Wind, und er schafft es, Opas TV-Fernbedienung zu schrotten, indem er damit in der Küche Kick-ups macht, bis sie im hohen Bogen in die Spüle fliegt.


  Opa kann ihn nicht anbrüllen, solange Onkel Ian dabei ist, aber als sie fort sind, ist er in übler Stimmung. Er weigert sich, seine stresssenkenden Tabletten zu nehmen oder auch nur die Kekse zu essen, die Oma ihm anbietet. (Normalerweise lässt sie ihn nichts zwischen den Mahlzeiten naschen, weil er eigentlich auf eine cholesterinarme Diät gesetzt ist.)


  Und dann, zum denkbar schlechtesten Zeitpunkt, taucht auch noch Gary auf. Offenbar hat er angerufen und Opa benachrichtigt, aber Opa hat es Oma nicht gesagt. Darum ist Oma stinksauer, weil sie den Küchenboden nicht geputzt hat und ihm nichts anbieten kann. (Normalerweise backt sie Kuchen, wenn sie Gäste erwartet, aber heute hat sie nur gekaufte Garibaldi-Kekse.)


  Gary findet den Namen richtig lustig. »Schließlich bin ich schon ziemlich schütter!«, sagt er und klopft sich auf den Scheitel, wo sein Haar dünn wird. »Gary-baldy! Gary Glatzkopf ! Das gefällt mir.« Er lacht.


  Opa und ich lachen auch, aber Oma ist vor Entsetzen wie erstarrt und verzieht keine Miene.


  Gary sitzt im Wohnzimmer auf dem Sofa, und neben ihm steht ein gerahmtes Hochzeitsfoto von Mum und Dad auf dem Kaminsims.


  Ich bin froh, ihn zu sehen.


  »Wie geht es dir, Sportsfreund?«, fragt er mich zur Begrüßung und lächelt mich an.


  »Gut«, sage ich. Am liebsten möchte ich ihn umarmen, aber ich tue es nicht.


  »Deine Mum dachte, du vermisst vielleicht ein paar von deinen Sachen«, sagt er und zeigt auf eine große schwarze Reisetasche, die neben ihm auf dem Boden steht. »Sie hat mir eine Liste gemacht, was ich dir bringen soll.«


  »Danke«, sage ich.


  Als ich in die Tasche gucke, liegen darin ein paar Manga und meine Fußballschuhe, außerdem noch mehr Kleidung, ein paar Bleistifte und ein neues Skizzenbuch.


  »Wie geht es Hannah?«, fragt Oma.


  »Ganz okay«, sagt Gary und schaut mich an.


  »Nur okay?«, fragt Opa.


  Ich nehme das neue Skizzenbuch und hole einen Bleistift aus meiner Tasche.


  Ich zeichne Blätter, die sich schnell in glitschige Fische verwandeln. Ich sehe nicht auf.


  »Sie gibt ihr Bestes, aber es fällt ihr nicht leicht«, sagt Gary.


  »Ich dachte, sie ist an dem besten Ort, den es für so was gibt?«, fragt Opa.


  »Es braucht Zeit«, wirft Oma ein. »Denk nur an das letzte Mal.«


  Die glitschigen Fische verwandeln sich in Vögel mit spitzen Hackschnäbeln.


  »Ich erinnere mich nur zu gut daran«, fährt Opa sie an. »Ich kann es nur nicht fassen, dass alles wieder von vorne losgeht.«


  »Ich glaube, beim zweiten Mal ist es immer schwerer«, sagt Gary. »Das hört man jedenfalls von den Ärzten. Aber ich bin sicher, sie schafft es.«


  »Bei allem gebotenen Respekt, Gareth« – ich bin mir sicher, das Opa den Namen absichtlich falsch ausspricht –, »beim ersten Mal waren Sie nicht dabei. Wir sind diejenigen, die gerade ihren Sohn verloren hatten und die Trümmer zusammenkehren mussten, als sie damit nicht klarkam.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass es für Sie sehr schwer gewesen ist«, sagt Gary. Ich sehe wieder auf. Er wirkt verlegen, aber er tut offensichtlich sein Möglichstes, um höflich zu bleiben. Ich möchte ihm sagen, dass Opa zu jedem so ist.


  »Schließlich war sie nicht der einzige Mensch, der dabei jemanden verloren hat«, fährt Opa fort.


  Die Vögel verwandeln sich in Flugzeuge mit Federn an den Tragflächen.


  »Ich bezweifle, dass sie das mit Absicht getan hat«, sagt Gary.


  »Ich meine, kann man ihr denn nicht einfach irgendwelche Medikamente geben?«, fragt Opa.


  »Ich glaube, so einfach ist das nicht, Barry«, sagt Oma sanft. »Noch Tee, Gary?«, fragt sie. Mir fällt auf, dass ihre Namen sich reimen, und ich male »Gary« und »Barry« mit unterschiedlichen Schriftarten auf die Seite, direkt neben die Flugzeuge.


  »Freut mich zu sehen, dass du noch zeichnest.«


  Ich blicke hoch und lächle ein bisschen.


  »Hast du noch ein paar gute Comicstrips gemacht?«


  »Eigentlich nicht«, sage ich. »Nur Kritzeleien.«


  »Du solltest mit diesen Comics weitermachen. Sie sind wirklich gut.« Ich merke, wie ich rot werde. »Blythe vermisst die Cartoons, die du von ihr zeichnest.«


  »Wie geht es ihr denn?«, frage ich.


  »Sie hat viel Spaß mit ihrer Mutter«, sagt er.


  »Vermisst du sie?«


  »Ganz schrecklich.« Er lächelt mich an, und ich lächle zurück. Dann wird mir bewusst, dass meine Großeltern zusehen. Muss ich mich entscheiden – mein Dad oder Gary?


  Erst als Gary aufbrechen möchte und seine Jacke holt, frage ich ihn, was ich wirklich wissen will. »Wird sie mich anrufen, Gary?«


  »Sie möchte es«, antwortet er. »Aber sie scheint es nicht zu schaffen.«


  »Gibt es dort keine Telefone?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass er etwas anderes meint.


  »Du weißt doch, wie sie ist, Ben«, sagt er und legt mir die Hand auf die Schulter, auf eine Art, die sich nett anfühlt, bei der mir aber die Tränen kommen. »Sie möchte dich nicht verunsichern, aber sie glaubt, sie kann noch nicht mit dir sprechen, ohne dass es mit ihr durchgeht. Und selbst wenn es ihr sehr gut geht, kommt sie nur schlecht mit Telefonen zurecht. Das ist alles ein Teil ihrer Krankheit. Aber sie vermisst dich furchtbar. Du bist der einzige Grund, weshalb sie wieder gesund werden möchte. Sonst niemand – weder ich noch sonst jemand –, sondern nur du allein.«


  »Warum tut sie es dann nicht?«, frage ich und versuche, nicht so zu klingen wie Opa.


  »Sie tut ihr Bestes. Wir müssen jetzt zu ihr halten. Hier, sie hat mich gebeten, dir das hier zu geben«, sagt er und reicht mir noch eine Postkarte.


  »Danke«, sage ich, aber ich kann sie mir nicht mal ansehen. Sofort drängt sich mir das Bild von Mum in einer Zwangsjacke auf, wie sie versucht, einen Stift mit dem Mund zu führen.


  Ich möchte Gary noch mehr Fragen stellen, aber da kommt Oma wieder, und er lässt meine Schulter los, und ich muss mich abwenden, damit niemand sieht, dass ich weine. Ich verabschiede mich nicht einmal von ihm – ich gehe einfach hoch in mein Zimmer.


  Erst nach einer Ewigkeit schaue ich mir die Karte an. Sie zeigt das Dorf, in dem wir wohnen. Das Bild muss vor zwanzig Jahren oder so aufgenommen worden sein, denn die Leute auf der Brücke tragen total altmodische Klamotten, aber sonst sieht alles gleich aus. Auf der Rückseite steht, wieder in Garys Handschrift: Man ist zu Hause, wo das Herz auflebt. Deshalb bin ich im Herzen immer bei dir.


  Vielleicht hat Priti ja recht, was die Karten angeht.


  Nachdem Gary gegangen ist, zeichne ich ein paar Bilder für einen neuen Comicstrip. Darin sind Priti, Jed und ich verdeckte Ermittler und jagen Terroristen und Selbstmordattentäter. Jed ist der Individualist (eines von Pritis Wörtern aus dem Lexikon), Priti ist das Großmaul und ich bin das Gehirn der Gruppe. Shakeel ist der Böse – wer sonst –, und Zara das Mädchen, das gerettet werden muss. Ich weiß noch nicht, ob Ameenah auf unserer Seite steht oder nicht.


  Das Zeichnen hilft mir, meine Gedanken an den deprimierenden Blick in die Reisetasche zu verscheuchen, die so ziemlich den ganzen Inhalt meines Kleiderschranks enthält. Ein Bild zeigt, wie ich mit einem Karatetritt eine Tür eintrete. Überschrift: Krach!


  Es sieht nicht wirklich nach mir aus, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich danach besser.


  Ich habe noch keinen Titel für den Comic, aber mir wird schon noch etwas einfallen.


  30. Juli


  Heute Vormittag geht Jed wieder mit Oma zu einem Termin, und Priti kommt mit einem Schuhkarton, den sie aus dem Schrank ihrer Mutter geklaut hat, und einem Haufen Material: Schere und Klebstoff und Papier und Farbstifte und diese Plastikglitzersteine, die man überall ankleben kann.


  »Wir machen jetzt die Gedenkschachtel«, sagt sie, und ich weiß, dass es keinen Sinn hätte, es ihr ausreden zu wollen.


  Als Erstes müssen wir den Karton in entsetzliches Einwickelpapier hüllen. Es ist rosa und golden mit Häschen darauf, und ich bin sicher, mein Dad hätte es schrecklich gefunden, doch als ich Priti das sage, erwidert sie, dass wir nicht warten können, bis ich lauter Figuren mit übergroßen Augen darauf gemalt hätte, und deshalb nehmen wir das Häschenpapier. Dann besteht Priti auch noch darauf, dass wir die Glitzersteine auf kleben, und dadurch sieht es noch schrecklicher aus. Ich stelle mir vor, wie mein Dad und ich uns darüber kaputtlachen würden, wenn er noch hier wäre, und ich lächle bei dem Gedanken.


  Priti reicht mir ein Blatt Papier und einen Bleistift, dann versorgt sie sich selbst. »Jetzt müssen wir unsere Erinnerungen aufschreiben.«


  »Aber du hast ihn gar nicht gekannt!«, wende ich ein.


  »Das sagst du ständig, aber ich habe lange sein Bild betrachtet, um herauszufinden, was für ein Mensch er war. Das kann man immer – man sieht es an den Augenbrauen.«


  »Und was sagen Dads Brauen?«, frage ich. Ich stelle mir ein buschiges Paar sprechende Augenbrauen vor.


  »Sie sagen, dass er ein netter Kerl war, aber dass er zu diesen Leuten gehörte, die oft zur falschen Zeit am falschen Ort sind.«


  »Das kannst du garantiert nicht an seinen Augenbrauen sehen!«, erkläre ich verächtlich.


  »Oh doch, das geht!«


  »Woher willst du wissen, dass er immer zur falschen Zeit am falschen Ort war?«


  »Ich habe nicht ›immer‹ gesagt. Und du musst zugeben, dass der 11. September 2001 kaum der richtige Tag war, um das World Trade Center zu besuchen, oder?«


  Da kann ich ihr eigentlich nicht widersprechen, also versuche ich es gar nicht erst.


  »Was ist denn deine Erinnerung?«, fragt sie.


  »Ich weiß noch nicht.«


  »Na, dann denk mal lieber nach!«


  Sie besteht darauf, dass wir uns beide still hinsetzen und etwas schreiben. Das tue ich auch.


  Erinnerung an meinen Vater, von Ben Andrew Barry Evans


  Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an meinen Dad erinnere oder ob ich es mir nur einbilde. Vielleicht habe ich das, woran ich mich zu erinnern glaube, nur auf einem Bild gesehen oder von jemandem erzählt bekommen. Ich glaube, ich erinnere mich, wie ich auf seinen Schultern saß und wir unter einem Baum durchgingen und einige Blätter über mein Gesicht strichen. Ein anderes Mal stand ich auf einer Fensterbank und sah zu, wie das Müllauto durch die Straße fuhr und die Müllmänner die Tonnen auskippten, und Dad hielt mich fest, damit ich nicht fiel. Ich glaube nicht, dass mir irgendjemand so etwas erzählt haben kann. Aber vielleicht habe ich gesehen, wie ein anderer Vater das Gleiche mit seinem kleinen Jungen machte, und jetzt glaube ich, dass es mir selbst passiert sein muss. Oder habe ich es vielleicht im Fernsehen gesehen?


  Darunter zeichne ich ein kleines Bild von einem Fernsehbildschirm mit einem kleinen Jungen und seinem Dad.


  Ich wünschte, ich würde mich an mehr erinnern. Wie kommt es, dass man sich nicht an das erinnern kann, was man als kleines Kind erlebt hat? Ist darüber jemals ein Buch geschrieben worden? Ist es zu lange her? Sogar Mum sagt, sie vergisst Dinge, die mit Dad zu tun haben, und deshalb sei es okay, wenn mir das auch passiert, aber ist es okay, dass ich alles vergessen habe?


  Ich glaube, ich erinnere mich, wie er mir einmal die Haare gewaschen hat und ich aufschrie, weil mir Seife in die Augen kam. Ich denke, das ist eine Erinnerung, oder? Ich hoffe, dieses Zeug zählt – es ist ein bisschen erbärmlich, aber besser geht es nicht. Tut mir leid, Dad. In Liebe, Ben.


  Und darunter male ich ein kleines Bild von Rolltreppen, die nach oben und nach unten fahren; er fährt auf der einen runter, ich auf der anderen hoch, sodass wir uns knapp verpassen.


  »Ist dir schon aufgefallen, dass deine Initialen BABE sind?«, ist das Erste, was Priti sagt, nachdem sie es gelesen hat.


  »Meine Mum fand das süß«, sage ich und spüre, wie ich rot werde.


  »Warum belasten Eltern uns mit solchen sozialen Handicaps?«, sinniert Priti und klingt mehr denn je wie ihre Mum. »Und dann noch Barry!«


  »Das ist der Vorname meines Opas«, sage ich.


  »Das ist okay, denke ich. Dein Opa ist cool!«


  Ich frage mich, was Opa dazu sagen würde.


  Dann liest Priti vor, was sie geschrieben hat:


  Erinnerungen an Bens Vater, von Priti Muhammed


  Ich habe Bens Dad nie kennengelernt, aber ich denke, man sollte toten Menschen immer einen Vertrauensvorschuss geben, und deshalb gehe ich davon aus, dass er wahrscheinlich ein sehr netter Mensch gewesen ist (auch wenn er Villa-Fan war, was gegen ihn spricht). Ben ist nett, und seine Großeltern auch. Sein Opa kann ein bisschen brummelig sein, aber er hat einen traurigen Verlust erlitten, und deshalb steht nichts anderes zu erwarten. Wenn er (Bens Vater) so war wie der Rest der Familie, dann war er sicher ganz in Ordnung.


  Wie auch immer, man sollte toten Menschen immer einen Vertrauensvorschuss gewähren. Falls Bens Vater wirklich tot ist. Er könnte ja genauso gut in einem Zeugenschutzprogramm sein oder von Außerirdischen entführt oder so schrecklich entstellt, dass er wie ein Einsiedler leben muss, damit niemand sein abscheuliches Antlitz sehen muss (Antlitz habe ich von Shakespeare). Sind diese Möglichkeiten je in Erwägung gezogen worden?


  Wenn er tot ist, dann muss er nett gewesen sein, weil nur die Besten jung sterben (das habe ich mal irgendwo gelesen). Das heißt, dass ich bestimmt neunzig werde, und Zara bleibt sicher unter uns, bis sie zweihundert ist und total verschrumpelt - Mann, wird sie das hassen.


  Das also ist meine Erinnerung, obwohl es natürlich eigentlich gar keine Erinnerung ist. Ich hoffe, du nimmst mir nicht übel, was ich geschrieben habe, Bens Dad. Ich tue es, um deinem hinterbliebenen Sohn zu helfen, und deshalb nehme ich an, dass du mir vergibst, wenn es ein bisschen hinkt. Er ist cool, dein Sohn - auch wenn es ihm als Hinterbliebenem ziemlich dreckig geht und so -, und du bist es wahrscheinlich auch gewesen.


  Ende


  Nachdem wir uns gegenseitig unsere Erinnerungen vorgelesen haben, packen wir sie in die Schachtel. Dann legt Priti Jeds Erinnerung hinein, die sie gestern aufgeschrieben hat, und ich schreibe auf, was Oma von Dad erzählt hat – wie er ihr immer beim Wegräumen der Einkäufe half und dass er Kricket mochte –, und wir legen auch das hinein.


  »Was machen wir jetzt?«, frage ich.


  »Wir könnten deinen Opa fragen«, schlägt Priti vor.


  »Ich glaube nicht, dass er so was mag. Oma sagt, er spricht nicht gern über Dad.«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagt Priti, »ich bringe jeden zum Reden.«


  Also gehen wir nach unten. Opa schaut irgendeine Sendung über Leute, die Antiquitäten verkaufen, die sie auf dem Speicher gefunden haben, und scheint sich nicht sehr zu freuen, dass wir ihn stören.


  »Was wollt ihr zwei denn?«, fragt er, ohne die Augen vom Fernseher zu nehmen. Die Fernbedienung ist noch immer kaputt, und er beschwert sich die ganze Zeit, dass er zum Umschalten aufstehen muss.


  »Ben macht eine Gedenkschachtel über seinen Vater«, erklärt Priti.


  »Deine Oma kann dir bei so was besser helfen als ich«, sagt Opa.


  »Wir müssen Ihnen nur ein paar Fragen stellen«, sagt Priti. Ich glaube, sie versucht so zu klingen wie diese höflichen Leute im Fernsehen, oder wie eine Polizeibeamtin. (Das sagen sie ja schließlich immer, oder? »Wir müssen Sie bitten, mit auf die Wache zu kommen und uns ein paar Fragen zu beantworten.«) Sie holt wieder ihr Reporterinnen-Notizbuch heraus, ganz offiziell, und sie leckt sogar ihren Bleistift an.


  »Was war das Schlimmste, was Bens Dad je angestellt hat?«, fragt sie, obwohl Opa noch gar nicht eingewilligt hat, uns zu helfen.


  »Was ist das eigentlich, eine Gedenkschachtel?«, fragt Opa und sieht Priti und mich endlich an. »Wozu ist das gut?«


  »Wir zeigen sie Ihnen, wenn sie fertig ist«, verspricht Priti. »Was also war das Schlimmste?«


  Opa sieht sie an, wie sie da steht, mit gezücktem Bleistift. Dann beugt er sich vor und stellt den Ton des Fernsehers ab. Er seufzt und sagt: »Als Andrew ungefähr drei Jahre alt war, habe ich eine neue Stereoanlage gekauft, und aus irgendeinem Grund hatte er plötzlich eine Tüte Mehl in der Hand und schüttete sie über dem Gerät aus.«


  Priti kichert, und Opa lächelt.


  »Hat es danach noch funktioniert?«, frage ich.


  »Ja, aber es knisterte immer, und ich fand noch jahrelang immer wieder weißes Pulver in den Lautsprechern. Ich habe das Ding erst vor zwei oder drei Jahren weggeworfen, und ich schwöre, es war immer noch Mehl drin.« Er lacht und grinst mich an, und ich frage mich, ob er wegen der Anlage genauso sauer auf Dad war wie auf Jed wegen der Fernbedienung.


  »Das ist toll!«, sagt Priti. Sie notiert sich alles in Schönschrift. Ich habe nichts in der Hand, also stehe ich nur daneben. »Was war das Dümmste, was er jemals getan hat?«


  »Wollen wir nicht lieber was Positives herausfinden?«, frage ich.


  Priti sieht mich an, als wollte sie sagen: Du kapierst echt gar nichts, was? Und vielleicht kapiere ich es deswegen nicht, weil ich noch immer nicht genau weiß, warum wir das eigentlich machen. Ich halte den Mund und schaue Opa an, ob er antwortet.


  »Er hat mal von dem Bett seines Bruders ein Bein abgesägt«, sagt Opa. »Und einmal hat er ins Badewasser gemacht, weil Ian mit ihm gewettet hat, dass er sich das nicht traut.«


  Priti kichert wieder, und ich lächle.


  »In dem Bett schläft jetzt Jed«, sagt Opa. »Man kann noch immer sehen, wo ich das Bein wieder zusammennageln musste!« Opa lacht, und er scheint überhaupt nicht sauer darüber zu sein – ich glaube, damals hat es ihm noch nichts ausgemacht, wenn Kinder mal etwas kaputtmachten. »Ach ja, und einmal hat er sich eine Erbse in die Nase gesteckt«, fährt er fort. »Deine Oma wird dir sagen, dass es meine Schuld ist, weil ich mir Schokoladenzigaretten in die Nasenlöcher gesteckt und so getan habe, als wäre ich ein Wildschwein. Aber man nennt sie heute gar nicht mehr Schokoladenzigaretten, oder?« Er hält inne – wahrscheinlich, weil Priti und ich ziemlich irritiert gucken. »Ja, heute sagt man Schokoladenstäbchen oder so, Hauptsache politisch korrekt, damit die Kinder nicht durcheinanderkommen und plötzlich anfangen, Marlboros zu futtern, oder irgend so ein anderer blödsinniger Grund, den unser Kontrollstaat sich ausgedacht hat!« Er zieht die Augenbrauen hoch und schnaubt leise. »Jedenfalls, ich habe mir diese Schokoladenstäbchen mit weißem Papier drum herum in die Nasenlöcher gesteckt, und im nächsten Moment weint sich dein Dad die Augen aus und hat eine dicke Beule auf dem Nasenrücken, und wie sich zeigt, steckt da eine Erbse.« Er blickt zu dem Bild von Dad, das auf dem Ehrenplatz auf dem Kaminsims steht, und lächelt. »Ich musste ihn in die Notaufnahme fahren. Den ganzen Weg dahin hat er geweint. Ich fühlte mich schrecklich.«


  »Was haben sie da gemacht?«, fragt Priti.


  »Sie haben ihn dazu gebracht, sie rauszublasen.«


  »Wie ging das denn?«


  »Ein Zauberkuss, so nannten sie es, glaube ich. Man schließt mit dem Finger das freie Nasenloch, macht den Mund zu und bläst durch die Nase aus. Die Erbse flog heraus und traf mich auf der Nase.«


  »Cool!«, sagt Priti.


  Opa schaut mich an. »Dein Dad fand das auch. Danach wollte er ständig Zauberküsse machen! Er sah damals genauso aus wie du jetzt, wie aus dem Gesicht geschnitten.« Er guckt ein bisschen traurig und schaut wieder auf das gerahmte Foto. Dann beugt er sich vor und schaltet den Ton des Fernsehers wieder ein.


  »Haben Sie etwas, das wir in die Schachtel tun können?«, fragt Priti.


  »Deine Oma hat das alles«, sagt er zu mir, aber es ist, als hörte er nicht mehr richtig zu.


  »Aber Sie müssen doch irgendetwas haben, das Sie uns geben können.«


  Das alte Pärchen im Fernsehen sitzt nun in der Auktion. Sie sehen zu, wie die Leute auf ihre Besitztümer bieten, und hoffen, mit einem stupsnasigen Häschen und ein paar Bierkrügen ein Vermögen zu verdienen.


  »Ich glaube, im Küchenschrank steht immer noch ein Glas Oliven«, sagt Opa leicht abgelenkt. »Deine Oma und ich mögen so was nicht. Nur Andrew hat sie gegessen. Die kannst du haben.«


  »Danke, Bens Großvater«, sagt Priti.


  Mir kommt es nicht besonders wahrscheinlich vor, dass Oma uralte Gläser mit Oliven im Küchenschrank aufbewahrt. Sie sagt immer, dass sie überflüssiges Zeug nicht leiden kann. Doch wie sich herausstellt, hat Opa recht. Da – ganz hinten im Schrank – steht das Glas. Das Mindesthaltbarkeitsdatum lautet FEB 2003.


  »Essen solltest du die nicht mehr«, meint Priti. »Wahrscheinlich sind ihnen schon Beine gewachsen.«


  Wir stellen das Olivenglas in die Schachtel und schreiben auf, was Opa erzählt hat. Ich lege das Fernglas dazu, weil es Dad gehört hat. Dann kommen Oma und Jed zurück, und wir müssen die Schachtel unter meinem Bett verstecken.


  Später, als Priti gegangen ist und Jed schon schläft, schreibe ich die Liste von dem, was ich über meinen Dad gern wüsste, ab und lege sie dazu, und ich schreibe auch einiges davon auf, was ich über den 11. September 2001 herausgefunden habe. Dann stelle ich die Schachtel behutsam wieder unter mein Bett, wo niemand sie finden kann. Ich will nicht, dass Jed das Häschenpapier und diese Plastikglitzersteine sieht.


  31. Juli


  »Ich weiß, was mit dir los ist«, sagt Priti zu Jed.


  »So, was ist denn mit mir los?«, fragt Jed. Den ganzen Vormittag haben wir im Park Wachtposten für Zara gespielt. Jetzt gammeln wir in einer der großen Betonröhren rum, von der aus wir am einen Ende das Wäldchen und am anderen Ende den Weg zum Haus der Muhammeds im Blick haben. Wir liegen auf dem Rücken, und Jed und ich stemmen unsere Füße gegen die Oberseite der Röhre, sodass uns das Blut direkt in den Kopf schießt.


  Priti rollt ihre Heelys an der Röhrenwand auf und ab wie ein Hamster im Laufrad. »Ich habe es im Internet nachgelesen«, antwortet sie Jed. »Du leidest unter EKE.«


  »Was soll das denn sein?«, fragt Jed.


  »Eltern-Kind-Entfremdung«, sagt Priti in einem Ton, der keinen Widerspruch zulässt. »Wenn ein Kind sagt, es möchte einen Elternteil nicht sehen, obwohl es das eigentlich doch will.« (Priti ist entschlossen, Jed und mich von unserem ganzen »emotionalen Ballast«, wie sie es nennt, zu befreien, ehe die Sommerferien vorbei sind.)


  »Ja, aber ich will meine Mutter wirklich nicht sehen«, sagt Jed. »Deswegen kann ich überhaupt kein EKG haben oder wie das heißt.«


  »Nein, du glaubst nur, dass du es nicht willst, weil dir das einprogrammiert worden ist«, erwidert Priti. Sie klingt wie eine Lehrerin. (Ich möchte wissen, ob sie das von Shakeel hat – oder vielleicht von ihrer Mutter.)


  »Klar doch. Und von wem genau?«, fragt Jed mit triefendem Sarkasmus.


  »Von deinem Dad.«


  »Aber mein Dad sagt mir doch ständig, ich soll meine Mum besuchen«, wendet Jed ein.


  »Natürlich tut er das. Das tun sie alle, checkst du’s nicht?«, fragt Priti. Sie klingt wieder ein wenig wie ein Gangsta, weil sie sich so hineinsteigert.


  »Warum sollte er das sagen, wenn er mich programmiert?«, fragt Jed. »Er respektiert, wie ich mich fühle. Er sagt, ich bin supertapfer, weil ich offen ausspreche, was ich von meiner Mum halte.«


  »Wenn das die Wahrheit ist.«


  »Wenn es um meine Mum geht, sollte ich ja wohl am besten wissen, was die Wahrheit ist und was nicht, oder?« Jed sitzt jetzt aufrecht (was in einer Röhre gar nicht so einfach ist).


  »Nach allem, was man im Internet liest, eben nicht«, entgegnet Priti. »Es geht damit los, dass du das sagst, wovon du weißt, dass es deinen Dad glücklich macht. Denn egal, was er behauptet, du spürst, dass er in Wirklichkeit stinksauer auf dich wäre, wenn du sagen würdest, du möchtest deine Mum sehen.«


  Jed sieht sie wütend an, und ich wünschte, ich wäre nicht zwischen den beiden eingeklemmt, denn wenn Jed nach Priti schlägt, bekomme ich den Hieb ab.


  »Wenn du behauptest, du willst sie nicht sehen, versichert er dir, wie stolz er darauf ist, dass du die ›Wahrheit‹ sagst«, erklärt Priti. »Du weißt, dass du ihn auf diese Weise zufriedenstellst. Dann sagst du es so oft, bis du vergessen hast, dass du es nur sagst, um ihn glücklich zu machen, und beginnst zu glauben, es wäre die Wahrheit. Fertig ist die Gehirnwäsche!« Sie grinst.


  »Wo hast du nur diesen ganzen Müll her?« Jed lehnt sich zurück und schaut weg.


  »Von einer dieser Elternrechte-Websites«, antwortet Priti. »Die schreiben, dass EKE ein sehr wirksames Mittel ist, wenn man das Sorgerecht erstreiten will, weil die Gerichte heutzutage die Wünsche des Kindes stärker berücksichtigen.« (Jede Wette, dass sie diesen Satz auswendig gelernt hat.) »Mir tut deine Mum sehr leid«, fügt sie hinzu und wirbelt dabei mit den Schuhen hoch zum Dach der Röhre, dass sie praktisch senkrecht mit den Füßen nach oben liegt. Das Blut läuft ihr in den Kopf, und sie wird knallrot.


  »Du kennst meine Mum nicht mal«, sagt Jed.


  »Du auch nicht«, erwidert Priti, und da läuft auch Jed knallrot an – so als würde er gleich platzen.


  »Wenn Jed EKE hat, was kann seine Mum dann unternehmen?«, frage ich.


  »Oh, sie hat keine Chance dagegen!«, ruft Priti. Sie kommt mit den Füßen so schnell herunter, dass der Schwung sie aufrichtet. Ihre Wangen sind immer noch rot. Aus irgendeinem Grund trägt sie ein flauschiges Schafsfellding über einem paillettenverzierten Partykleid aus Samt und auf dem Kopf einen lustigen Strickhut mit Troddeln, die ihr über die Ohren hängen, obwohl es draußen sengend heiß ist. »Die britischen Gerichte erkennen EKE nicht an, und wenn doch, dann unternehmen sie nicht viel dagegen. Das sollten sie aber, weil es Kindesmisshandlung ist, weißt du. Dein Dad misshandelt dich!«


  »Red nicht so über meinen Dad!« Jed richtet sich wieder auf; er hat sich gedreht und Priti zugewandt. Ich sitze zwischen den beiden fest, während sie finstere Blicke austauschen.


  »Ich versuche dir nur zu helfen.« Priti zeigt nicht das kleinste bisschen Angst vor Jed. »Dir kommt es vor, als hättest du einen Elternteil verloren, und du fürchtest dich davor, den anderen auch noch zu verlieren, und damit das nicht geschieht, sagst du alles, was er hören will. Aber er manipuliert dich, er beutet dich aus.« (Ich kann es kaum glauben, wie gut sie sich das alles gemerkt hat.)


  »Tut er nicht!«, beharrt Jed.


  »Nur weil er deine Mum hasst, bedeutet das nicht, dass du sie auch ablehnen musst.« Während Priti ihm den Vortrag hält, wackeln die Troddeln an ihrem Hut. »Du solltest sie wenigstens sehen und so ablehnen dürfen, wie normale Kinder ihre Eltern ablehnen.«


  »Ich will sie aber nicht sehen!«, ruft Jed und springt so ungestüm auf, dass er sich an der Röhre den Kopf stößt. Einen Augenblick lang glaube ich, dass er zu weinen anfängt, aber er tut es nicht. »Geht das nicht in deine Birne? Ich will sie nicht mehr sehen, nie wieder im Leben! Also hör auf mit dem Mist, ja?«


  Und dann stürmt er davon.


  »Der Junge hat ernsthafte Aggressionsprobleme«, sagt Priti.


  In dem Augenblick steckt Zara den Kopf in die Röhre.


  »Igitt. Habt ihr Hosenscheißer hier geknutscht?«


  Ich werde sofort wieder knallrot, und Priti gibt Würgelaute von sich. »Wenn an mir schon ein Ehrenmord verübt wird, dann will ich einen besseren Grund zum Sterben als diesen Knirps.«


  Aber Zara hört überhaupt nicht zu. Sie macht sich sofort auf den Rückweg zum Haus, und wir kriechen aus der Röhre und folgen ihr. Jed ist nirgendwo zu sehen, und wir wissen beide nicht, was wir tun sollen, also hocken wir uns auf Pritis Gartenmauer. Ich nehme mein Skizzenbuch heraus und fange an, ein Bild von mir, Priti und Jed zu malen, wie wir durch ein Labyrinth aus unterirdischen Röhren robben, so wie in Gesprengte Ketten.


  »Komm, lass mich mal gucken«, sagt Priti.


  Sie reißt mir das Skizzenbuch aus der Hand. »Das sind ja wir!«, ruft sie. »Das ist echt cool.«


  »Danke.«


  »Was ist denn unser Auftrag?«


  »Terroristen fangen und Ehrenmörder stellen, so was«, antworte ich, und plötzlich ist es mir peinlich. Seit Garys Besuch habe ich unglaublich viele Comicstrips gezeichnet.


  »Cool! Dann sind wir ein Superteam von Sondereinsatzkräften?«


  »Ja«, sage ich. »Irgendwie so was.«


  »Wie heißen wir?«


  »Ich dachte, vielleicht ›Bombenkommando Birmingham‹?« Mein Blick ist auf meine Füße gerichtet.


  »Statt Birmingham könntest du wenigstens ›Brummie‹ sagen, wie die Leute hier die Stadt nennen. Aber es wäre trotzdem blöd. Was ist mit ›Die Bombenjäger‹?«


  Ich nicke. »Könnte gehen.«


  »Vertrau mir – es ist viel besser. Und du könntest unsere Namen auch ändern, damit wir wie Superhelden klingen«, sagt sie aufgeregt. »Jed könnte Jed-Eye sein, und du bist … Ben-D! Cool, was?«


  »Was ist mit dir?«


  Sie überlegt einen Augenblick lang. »Ich tendiere ja zu Priti ›Left-Eye‹ Muhammed, aber ich nehme lieber Lil’ Priti – das klingt heiß und funkig zugleich. Und das bin ich ja auch.«


  »Ja, sicher.«


  »Jetzt brauchen wir uns nur noch ein paar coole Geschichten auszudenken.«


  1. August


  Opa ist der Ansicht, in den Zeitungen stehe jeden Tag genug schreckliches Zeug, um Hollywood ein ganzes Jahrzehnt lang mit Ideen zu versorgen. Die wirklich üblen Geschichten hat er am liebsten: die, bei denen es aussieht, als wäre das Land voller Mörder und Vergewaltiger und stände am Rande von Bürgerkrieg und Anarchie. Manchmal glaube ich, je schlechter die Neuigkeiten, desto glücklicher ist er. Er sagt Sachen wie: »Unser Land geht vor die Hunde!« und »Dass ich so was noch erleben muss!« oder »Als ich jung war, gab es das nicht!«, aber gleichzeitig scheint er sich richtig darüber zu freuen.


  Heute Morgen sitzt er am Frühstückstisch, liest die Zeitung und wirkt noch aufgeregter als vorgestern, als Oma ihm von ihrem letzten Besuch mit Jed im Krankenhaus eine neue Fernbedienung mitbrachte. Seinem Gesicht nach muss etwas wirklich Schlimmes passiert sein.


  »Hast du von diesem jungen Ausländer gelesen, den sie niedergestochen haben, Rita?«, fragt er.


  Oma streicht gerade Butter auf ihren Toast. »Die Eltern tun mir leid«, antwortet sie. »Ob die Muhammeds sie kennen?«


  »Wird schon so sein. Die kennen sich alle, diese Brut, nicht wahr.« Opa tippt mit seinem Toast gegen die Zeitung. »Siehst du, das regt mich immer so auf. Sie bezeichnen es als rassistischen Übergriff, nur weil der Junge ein Ausländer war.«


  »Er kämpft um sein Leben, Barry«, sagt Oma.


  »Das bestreite ich ja gar nicht, aber wenn da ein weißer Junge im Krankenhaus liegen würde, würden sie nie in diesem Ausmaß darüber berichten, und ganz bestimmt würden sie niemals schreiben, dass es rassistisch motiviert war.«


  »Weiß man, wer es war?«, fragt Oma.


  »Der Zeitungsjunge sagt, sie haben ein paar Jungs zur Vernehmung vorgeladen. Einer von ihnen heißt Tyreese – was ist das bloß für ein Name? Die Eltern beschwören den Ärger doch herauf, wenn sie ihr Kind Tyreese nennen!«


  Jed sieht mich an, und ich sehe ihn an.


  »Und weiß man, ob dieser Tyreese ein Weißer ist?«, fragt Oma.


  »Noch nicht, aber das ist kein ausländischer Name.«


  »Also könnte es tatsächlich ein rassistischer Anschlag gewesen sein«, sagt Oma, was für mich ganz vernünftig klingt, aber Opa schnaubt nur laut und fragt sie, ob sie sich zur Gedankenpolizei gemeldet habe.


  Als Opa in die Küche geht, flüstert Jed: »Glaubst du, es war Zaras Tyreese?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber sag bloß nichts zu Opa.«


  »Das würde ihm gefallen, was? Wahrscheinlich bekäme er vor Aufregung einen Herzanfall.«


  Aber wir wollen es beide wissen, also schlingen wir unseren Toast herunter und wollen nach dem Frühstück sofort hinüber zu Priti. Oma sagt, es sei ein wenig früh dazu, aber wir sagen, wir hätten ein Sonderprojekt mit Priti in Arbeit, und wir dürfen gehen, ohne dass wir uns vorher die Zähne putzen.


  Priti kommt an die Tür, ehe wir auch nur klopfen können, und legt einen Finger an die Lippen, während sie uns hineinwinkt.


  Aus der Küche dringen laute Stimmen. Mik und Shakeel streiten sich. Von Zara ist nichts zu sehen.


  »Zara ist seit gestern Nachmittag in ihrem Zimmer und heult«, flüstert Priti, als wüsste sie genau, was ich denke.


  »Warum?«, frage ich.


  »Weil ihr Freund verhaftet worden ist!«


  »Also ist es ihr Tyreese!«, sage ich.


  »Ja, klar ist er es. Kennst du noch einen anderen mit dem gleichen dämlichen Namen? Ich hab ihr gleich gesagt, dass es mit ihm nicht gut gehen kann.«


  »Was passiert denn jetzt mit ihm?«, fragt Jed.


  »Offenbar haben sie ihn freigelassen«, flüstert sie.


  »Woher weißt du das?«


  »Weil Mik und Shakeel deswegen tierisch aneinandergeraten sind. Jetzt geht es los. Wollt ihr es hören?«


  Wir nicken beide, und sie schiebt uns ins Esszimmer neben der Küche, und wir drei ducken uns unter den Tisch. Durch die halb geöffnete Tür können wir hören, was gesprochen wird, aber wir sehen nicht viel, weil das Tischtuch fast bis zum Boden herunterhängt. Durch den Fransenrand kann ich nur ihre Schuhe erkennen. »Die Schuhe, die die Leute tragen, sagen viel über sie aus«, flüstert Priti. »Ich finde, jeder Schuh hat eine eigene Persönlichkeit.«


  Jed verzieht das Gesicht. »Hab dir ja gleich gesagt, sie ist schon auf halbem Weg ins Irrenhaus.«


  »Haltet die Klappe, ihr beiden, und hört zu!«, zischt Priti.


  »Said liegt im Krankenhaus, Bruder!« Das ist Mik. Er trägt funkige Designer-Turnschuhe, die mich an Pritis Heelys erinnern, nur dass sie keine Rollen haben. »Du glaubst ernsthaft, wir sollten nur rumstehen und nichts unternehmen?«


  »Vergeltung hat keinen Sinn«, erwidert Shakeel. »Was soll das bringen?« Er trägt braune Schnürschuhe, die aussehen, als kämen sie aus einem vernünftigen Schuhladen – aus so einem Laden, in dem auch Lehrer und so einkaufen. (Möglicherweise hat Priti recht, was Fußbekleidung angeht.)


  »Und du meinst nicht, dass da was im Busch ist, wenn die Polizei diesen Tyreese gehen lässt, und zwei Stunden später kommt sein kleiner Bruder mit blutigem Gesicht ins Polizeirevier und behauptet, er wäre von einer Bande junger Ausländer überfallen worden, und zwar kurz bevor Said niedergestochen wurde?«


  »Vielleicht ist es wirklich so passiert«, sagt Shakeel.


  »Und warum ist dieser Junge dann nicht gestern zur Polizei gegangen, als sie seinen Bruder noch in Gewahrsam hatten?«


  »Vielleicht hatte er Angst.«


  »Ja, sicher. Ich sag dir, wieso: weil Tyreese nach Hause gegangen ist, nachdem die Polizei ihn freigelassen hatte, und den armen Jungen selbst zusammengeschlagen hat! Seinen eigenen Bruder, nur damit es so aussieht, als hätte er Said aus Rache niedergestochen oder so was.«


  »Du meinst, es soll so aussehen, als hätte es rassistische Hintergründe«, sagt Shakeel.


  »Es hat rassistische Hintergründe, Bruder. Ich dachte, du wärst von uns beiden der klügere!«


  »Dieser Tyreese und seine Bande wollen es aussehen lassen, als hätten die pakistanischen Jugendlichen angefangen«, erwidert Shakeel. »Sobald wir zurückschlagen, wird jeder ihnen glauben. Willst du das?«


  »Es ist eine Frage der Ehre.« Die weißen Turnschuhe sind an der Verandatür, die braunen Schuhe an der Arbeitsfläche.


  »Wir brauchen in dieser Gemeinde nicht noch mehr Ärger.«


  Ich stelle mir eine runde schwarze Bombe vor. Ticktack, ticktack.


  »Said ist unser Cousin, Mann!« Ihre Füße stehen jetzt dicht beieinander, und ich stelle mir vor, wie sie sich gegenseitig ins Gesicht brüllen. »Wir müssen kämpfen, um unsere Freunde zu beschützen, unsere Familien und unsere Gemeinde. Unser Recht, hier zu sein.«


  »Ja, aber das ist kein Kampf, der mit Fäusten oder Messern geführt werden kann«, erwidert Shakeel.


  »Wie willst du denn dann kämpfen?«


  »Es ist ein Kampf um Akzeptanz, um Herz und Verstand.«


  »Komm mir bloß nicht so. Du versteckst es hinter deinen schönen Worten – aber am Ende bist du bloß ein Feigling.«


  »Es gibt mehrere Arten, sein Leben einer Sache zu widmen«, sagt Shakeel. »Manchmal erfordert es eben, nichts zu tun, auch wenn dich das in deinem Stolz verletzt. Aber du ziehst Tyreeses Art und Weise vor?«


  Die Flamme kriecht die Zündschnur entlang und kommt der runden schwarzen Bombe immer näher.


  »Du meinst, ob ich meinen Bruder verprügeln würde, um meine Haut zu retten?«, fragt Mik. »So groß die Versuchung auch ist – wenn ich etwas tue, dann verstecke ich mich nicht hinter dir und sage: ›Er hat angefangen!‹«


  »Ganz genau: persönliche Opfer bringen, Verantwortung für unsere Taten übernehmen. Wir machen unser Bett selbst und haben darin zu liegen – denk darüber nach, kleiner Bruder.«


  Die Turnschuhe machen einen oder zwei Schritte rückwärts, dann sagt Mik: »Ich kann mir deinen Mist nicht mehr länger anhören. Ich haue hier ab.«


  Wir sehen, wie Miks Turnschuhe in unsere Richtung kommen, und ziehen rasch die Füße ein und halten den Atem an.


  »Mik!«, ruft Shakeel. »Bruder, warte!«


  »Du bist nicht mein Bruder«, gibt Mik zurück, und wir halten alle die Luft an, als er an uns vorbeistürmt.


  Mit einem lauten Bumm! geht die Bombe hoch.


  Wir müssen eine Ewigkeit warten, nachdem Mik fort ist, ehe wir unter dem Tisch hervorkommen können, denn Shakeel steht eine gefühlte Stunde lang einfach da in der Küche. Seine braunen Schuhe bewegen sich keinen Zentimeter.


  »Was macht er denn da?«, frage ich im Flüsterton.


  Priti zuckt mit den Schultern.


  »Ich wünschte, er würde sich bewegen«, flüstert Jed (was ihm bei seinem lauten Organ bestimmt nicht leichtfällt). »Ich muss dringend pinkeln.«


  Endlich geht Shakeel nach oben, und wir kommen nacheinander unter dem Tisch hervor. Mein linkes Bein ist eingeschlafen, weil ich zu lange in derselben verkrampften Haltung dort gesessen habe. Priti sagt, dass sie ihren Po nicht mehr spürt. Jed bietet ihr einen Tritt an, um ihn aufzuwecken.


  »Von wegen!«, ruft Priti und haut ihm auf die Schulter.


  »Was meint ihr, worum ging es eigentlich?«, frage ich schnell.


  »Du hast ja gehört, was Shakeel gesagt hat: keine Fäuste und Messer«, antwortet Jed. »Er hat was Größeres im Sinn! Bumm!« Er zeigt mit den Händen eine Explosion.


  »Herz und Verstand gewinnen heißt aber nicht, jemanden in die Luft sprengen, oder?«


  »Doch, muss wohl.« Priti rubbelt sich heftig den Po.


  »Ich wette, er ist weggegangen, weil er jetzt sofort seine Bombe klarmachen will«, sagt Jed.


  »Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat«, sage ich unschlüssig.


  »Er kann es ja nicht einfach zugeben, oder? Nicht mal vor seinem eigenen Bruder«, entgegnet Jed. »Aber du hast doch gehört, was er von persönlichen Opfern gesagt hat, davon, sein Leben einer Sache zu widmen, sein eigenes Bett zu machen und darin zu liegen – oder eher, seine eigene Bombe zu bauen und durch sie zu sterben!«


  »Jetzt geht es jedenfalls los.« Priti reibt sich noch immer den Hintern. »Wenn Mik wütend ist, dann ist er zu allem imstande.«


  »Ich sage euch, Shakeel ist es, den wir im Auge behalten müssen«, erwidert Jed. »Wenn dieser Said ein Freund von ihnen ist oder ihr Cousin oder so was, dann wird er sich rächen wollen!«


  »Und wenn er herausfindet, dass Zara mit dem Kerl knutscht, der Said niedergestochen hat, dann knallt’s hier gewaltig, das kann ich euch versprechen!« Priti klopft sich heftig auf den mit rosa Velours bedeckten Po, um das Stechen und Prickeln loszuwerden.


  »Sie muss sich vor Angst in die Hose machen!«, sagt Jed.


  »Das sollte sie auch«, versetzt Priti. »Ach, was werde ich es genießen, wenn ich ihr sage, dass ich es ihr gleich gesagt habe.«


  Was das Internet darüber schreibt, nach Nine-Eleven ein muslimisches Kind zu sein


  Priti und ich haben das hier auf der Newsround-Site gefunden. (So etwas wie die Tagesschau für Kinder, also muss stimmen, was dort steht.) Es ist eine Umfrage, die sie vor Jahren gemacht haben, aber Priti sagt, es stimmt eigentlich alles noch.


  
    	Sechs von zehn aller interviewten Kinder stimmten zu, dass das Leben für Muslime nach den Terrorangriffen auf New York im Jahr 2001 schwieriger geworden ist. (»Kann mich nicht erinnern, wie es vorher war«, sagt Priti.)


    	Vier von zehn muslimischen Kindern, die an der Umfrage teilnahmen, fanden, dass der Islam in den Nachrichten schlecht dargestellt wird. (»Nur zu wahr!«, sagt Priti.)


    	Eines von drei interviewten muslimischen Kindern sagt, dass es gemobbt worden ist, und die Hälfte von ihnen glaubt, dass es an ihrer Religion liegt. (Priti ist niemals gemobbt worden, aber das überrascht mich nicht – wer würde sich schon mit ihr anlegen wollen?)


    	Sieben von zehn fühlen sich eher muslimisch als britisch. (»Ich bin ein eigenständiger Mensch«, sagt Priti. »Ich erhebe Einspruch dagegen, in eine Schublade gesteckt zu werden!«)


    	Neun von zehn muslimischen Kindern finden, dass die anderen Kinder mehr über den Islam wissen sollten, und fast die Hälfte aller befragten Kinder sagten, dass sie mehr über den Islam erfahren möchten. (Ich möchte mehr über den Islam wissen. Jed nicht. Priti findet, ich sollte über so gut wie alles mehr wissen.)


    	Achtzehn Prozent der interviewten Kinder sagten, dass sie Muslime mit Religion in Verbindung brächten, acht Prozent sagten, mit Kleidung, und sieben Prozent mit Kopftüchern. (Jed sagt Curry. Priti sagt blöde Regeln. Ich hätte gesagt, mit meinem toten Dad, aber sie haben mich nicht gefragt.)

  


  2. August


  Heute ist Dienstag, aber mir kommt jeder Tag wie ein Sonntag vor, weil Ferien sind und wir keine Schule oder sonst irgendwelche Termine haben. Nach dem Frühstück kommt Onkel Ian so unerwartet wie immer und schlägt vor, mit Jed und mir mit dem Auto einen Ausflug zu machen.


  Eigentlich möchte ich nicht mit, aber Oma sagt: »Das wird schön für euch alle!« Und ich merke, dass sie erschöpft ist und dringend einen Tag Erholung von uns braucht.


  »Wohin fahren wir?«, fragt Jed, als wir einsteigen.


  »Das ist eine Überraschung«, sagt Onkel Ian.


  Also drängen wir uns auf die vordere Bank des Vans, Jed sitzt in der Mitte, neben seinem Dad, und ich bin gegen das Beifahrerfenster gequetscht. Das Fenster steht offen, und durch den Fahrtwind kann ich das meiste von dem, was sie reden, nicht hören, und nach einer Weile achte ich gar nicht mehr darauf.


  Ich denke ein wenig über meinen Dad nach und frage mich, ob es so wäre, wenn er noch lebte – er und ich zusammen auf Abenteuertour, gemeinsame Gespräche über Fußball. Doch die Gedanken machen mich traurig, und deshalb denke ich an die nächste Folge meines Bombenjäger-Comics. (Jed findet, es sollten viel mehr heiße Mädels darin vorkommen.)


  Wir werden jetzt langsamer und es geht weniger Wind, deshalb bemerke ich, dass sie über Shakeel reden. »Wir halten ihn unter Beobachtung«, sagt Jed. »Wir gucken, was er vorhat.«


  »Gut, Junge!«, sagt Onkel Ian.


  Das reißt mich in die Gegenwart zurück. Obwohl wir immer gesagt haben, dass wir unsere Erkenntnisse an Onkel Ian weitergeben, hätte ich nie erwartet, dass Jed es wirklich tut.


  »Und du meinst, dieser Sha-Dingsda gehört zu einer von diesen Terrorzellen?«, fragt Onkel Ian.


  »Ja, sogar Priti glaubt, dass er mit drinsteckt, und sie ist seine Schwester«, sagt Jed. Er hat die Füße auf dem Armaturenbrett.


  »Du musst sie aber im Auge behalten«, sagt Onkel Ian. »Sie könnte selbst mit drinhängen.«


  Ich warte, dass Jed etwas zu Pritis Verteidigung sagt, aber er schweigt.


  »Ich meine nur, glaub nicht alles, was sie dir sagt«, fügt Onkel Ian hinzu.


  Dann erzählt Jed ihm von dem Jungen namens Said, der niedergestochen wurde und der mit Priti und Shakeel verwandt ist. Sein Vater erwidert, das könnte der Auslöser sein, der Shakeel zuschlagen lässt, und deshalb müssten wir wachsam sein.


  »Lässt du ihn auffliegen, Dad?«, fragt Jed.


  »Alles zu seiner Zeit, mein Sohn«, entgegnet Onkel Ian.


  Ich sehe zu ihm hinüber und versuche zu ergründen, was er denkt, aber er schaut nur auf die Straße vor uns, die eine Hand am Lenkrad, die andere, aus dem Fenster gestreckt, auf dem Dach des Vans.


  »Aber du sagst, er könnte jede Minute zuschlagen«, sagt Jed. »Müsstest du ihn nicht auf der Stelle hochgehen lassen?«


  »Jetzt lass es mal gut sein, ja?«, fährt Onkel Ian ihn an und schlägt die Hand aufs Wagendach, dass es über unseren Köpfen dröhnt. »Und nimm deine dreckigen Schuhe vom Armaturenbrett.« Jed reißt die Füße zurück.


  Danach spricht er das Thema nicht mehr an, und den Rest der Fahrt verbringen wir in Schweigen.


  Wir halten mitten im Nirgendwo an einer Wirtschaft. Die Landschaft sieht anders aus als dort, wo ich herkomme und wo es ganz hüglig ist und voller Steilhänge. Hier ist das Land so flach, als wäre jemand mit dem Bügeleisen darübergegangen. Der Himmel wirkt dadurch gewaltig, als erstreckte er sich in alle Unendlichkeit – ein großes weißes Zelt über unseren Köpfen.


  Die Wirtschaft würde meine Mum als »heruntergekommen« bezeichnen. Ein Fenster ist mit Brettern zugenagelt, von den Wänden blättert der Putz ab, und Gras wächst aus den Rissen des betonierten Parkplatzes, der leer ist bis auf einen mitgenommenen metallicblauen Golf-Cabrio und ein einzelnes Motorrad, das neben den überquellenden Müllcontainern steht.


  »So, jetzt haut mal für ’ne Weile ab, ihr beiden«, sagt Onkel Ian, als er aus dem Wagen steigt.


  »Können wir nicht mitkommen?«, fragt Jed.


  »Ihr könnt im Biergarten spielen«, erwidert Onkel Ian und zeigt auf eine ungemähte Wiese neben dem Gebäude. In der Mitte steht ein einzelner Biertisch.


  »Aber ich dachte, wir unternehmen heute was zusammen«, sagt Jed.


  »Ach ja? Planänderung. Ich habe was Wichtiges zu erledigen«, sagt Onkel Ian, aber was, das verrät er uns nicht. »Ihr könnt Chips und Cola haben, und dann will ich die nächsten zwei Stunden lang von euch nichts hören oder sehen. Verstanden? Also ab mit euch.«


  Gespräch beendet. Onkel Ian geht in die Wirtschaft und lässt Jed und mich an dem Wagen stehen, ohne dass wir genau wissen, was wir tun sollen. Keiner von uns sagt etwas. Jed tritt mit seinen abgewetzten Schuhen in den Boden neben dem Vorderreifen. Er sieht aus, als würde er lieber gegen den Reifen treten, aber das traut er sich nicht.


  Die Tür zu der Wirtschaft steht offen. Ich kann sehen, dass es innen schäbig und fast leer ist. Onkel Ian grüßt den Wirt, der kaum von seiner Zeitung aufblickt, aber mit dem Kopf still in Richtung eines Billardtisches im hinteren Teil deutet. Zwei Männer stehen dort und rauchen (dabei dachte ich, dass man in Wirtschaften gar nicht mehr rauchen darf). Sie machen allerdings nicht den Eindruck, als wären sie begeisterte Billardspieler.


  Ich sehe zu, wie Onkel Ian zu den Männern geht und ihnen die Hände schüttelt. Beide haben extrem kurze Haare, wie Onkel Ian. Der Jüngere ist auch ähnlich wie er gekleidet, mit einem glatten Hemd und gebügelten Jeans mit glänzendem Gürtel und Schuhen. Der ältere Mann ist ungepflegter: Er hat ein unrasiertes, gerötetes Gesicht und einen dicken Bauch, der ihm über die eng gegürtete schwarze Jeans hängt. Seine muskulösen Arme, die aus einer Weste ragen, sind von oben bis unten tätowiert.


  »Das gehört wahrscheinlich alles zu einer Undercover-Operation, an der sie arbeiten«, sagt Jed. Ich drehe mich zu ihm und sehe, dass er in die gleiche Richtung blickt. Sein Gesicht zeigt rote Flecken, und er hat die Zähne zusammengebissen.


  »Wer?«


  »Mein Dad und seine Kumpels vom Bombenkommando sind da drin«, sagt er. Er blickt wieder auf seine Füße. Seine Schuhe sind ganz staubig.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie wären nicht das Bombenkommando?«, erwidere ich und sehe wieder auf die Männer. Sie reden und lachen mit Onkel Ian.


  »Egal«, sagt Jed. Er ist immer noch rot im Gesicht, fast, als hätte sein Vater ihn geohrfeigt, als er ihm sagte, er soll verschwinden. »Bombenkommando, Antiterroreinheit, ist doch alles das Gleiche. Hast du so was noch nie im Fernsehen gesehen?«


  »Äh, nein«, antworte ich.


  »Na, wenn deine Mum dich noch immer nach dem Sandmännchen ins Bett schickt, dann kannst du ja nicht wissen, wie Terrorabwehroperationen verlaufen, oder?«, sagt er und tritt lustlos gegen die Mülltonne vor der Tür, dass der Staub in die Luft steigt. »Mein Dad rettet Menschenleben. Deshalb kann er heute nichts mit uns unternehmen, auch wenn er es gern täte.«


  »Ich hab nie etwas anderes behauptet«, sage ich.


  »Ja, schon gut«, erwidert Jed und wird wieder rot. »Dann lass es auch.«


  Ein paar Minuten später kommt Onkel Ian mit Cola und Chips für uns beide heraus. »Jetzt verzieht euch, ihr beiden, okay?«


  »Klar, Dad«, sagt Jed. »RV hier um vierzehn Uhr.«


  Onkel Ian lacht. »So ist es richtig, mein Sohn.«


  Dann geht er wieder in das Lokal und schlägt die Tür hinter sich zu, sodass wir nicht sehen können, was er und seine Bombenkommandokameraden treiben.


  Ein Weilchen lang springen Jed und ich von ein paar alten Fässern, die im Biergarten stehen, aber Jed langweilt sich schon bald und beginnt, sich nach etwas anderem umzusehen, was wir tun könnten. Schließlich schlägt er vor, dass wir Bombenjäger spielen.


  Hinter der Wirtschaft liegen Felder, und wir tun so, als wäre Krieg. Wir kriechen durch den Mais, der fast so hoch steht, wie ich groß bin, robben auf unseren Bäuchen und halten Gewehre, die es nur in unserer Fantasie gibt. Es geht darum, keinen Stängel umzubiegen, damit wir ungesehen bleiben, während wir so tun, als würden wir Terroristen erschießen.


  »Warum hast du deinem Dad von Shakeel erzählt?«, flüstere ich, während wir in das hohe Gras robben und auf den feindlichen Gegenangriff warten.


  »Mir blieb doch keine andere Wahl«, sagt Jed nüchtern. Er sieht sich ständig um, als könnte der Feind jeden Augenblick auf kreuzen. »Ich kann doch solche Erkenntnisse nicht für mich behalten. Es ist eine Frage der nationalen Sicherheit.«


  »Wird dein Dad seinen Kollegen davon erzählen?«, flüstere ich. Ich starre zwischen den Blättern der Maispflanzen hindurch und stelle mir Zeichentrickterroristen vor, die sich hinter den Stängeln verstecken.


  »Zwangsläufig«, sagt Jed.


  Ich wende mich ihm zu. Er starrt noch immer nach vorn, als hätte er ein für mich unsichtbares Ziel fixiert. »Und was tun sie, wenn sie herausfinden, dass er tatsächlich eine Bombe baut?«


  »Ihn töten«, zischt Jed rasch. Dann hebt er seine imaginäre Maschinenpistole, richtet sie auf das unsichtbare Ziel und entlässt durch die Zähne einen Kugelhagel. »T-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t-t! Erwischt!« Er grinst mich an.


  Wir müssen auf dem Feld die Zeit vergessen haben, denn als wir zurückkommen, ist Onkel Ian stinksauer auf uns.


  »Wo zum Teufel wart ihr?«, brüllt er, als wir auf ihn zugehen, staubig und mit Stroh im Haar. »Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


  »Wir haben bloß gespielt«, sagt Jed.


  »Ein halbe Stunde lang versuche ich dich schon auf deinem verflixten Handy zu erreichen.«


  »Ich hab’s im Auto gelassen«, sagt Jed und schaut runter auf seine Füße.


  »Das ist doch wohl …!« Onkel Ian steht mit den beiden Leuten vom Bombenkommando auf dem Parkplatz. Sie sind viel größer als er. Er hat ein Bierglas in der Hand, und sein Gesicht ist rot. Ich frage mich, ob er betrunken ist. »Ich weiß nicht, wozu ich dir das Mistding gekauft habe, wenn du es einfach irgendwo liegen lässt!«


  »Tut mir leid«, sagt Jed. Seine ganze Coolness ist wie weggeblasen, als er mit gesenktem Kopf und rotem Gesicht vor seinem Dad steht.


  »Das sollte es auch!«, sagt Onkel Ian und gibt Jed einen Klaps auf den Kopf. Und obwohl er es zu uns beiden sagt, weiß ich, wirklich sauer ist er nur auf Jed.


  »Du hättest von irgendwelchen dämlichen Moslems gekidnappt sein können!«, fährt er fort.


  Der Bombenkommandomann mit den vielen Tattoos scheint das lustig zu finden. »’n weißer Junge in der Hand von Muselmännern!«, lacht er. Seine Arme sind so dicht mit Tusche bedeckt, dass man nur an seinem Gesicht sieht, welche Hautfarbe er hat. »Das wäre ’ne tolle Schlagzeile. Das könnte den Bürgerkrieg gegen den Terror auslösen!« Er lacht wieder, und ich stelle mir vor, wie ihm die Farbe von den Armen läuft und in der Luft um ihn herum schwarze fließende Muster bildet.


  Auch Onkel Ian fängt an zu lachen. »Vielleicht ist es schade, dass sie dich nicht mitgenommen haben, was?«, ruft er, packt Jed und reibt ihm die Fingerknöchel noch fester über die Haare als sonst. »Das wäre dein Beitrag zu den Kriegsanstrengungen gewesen!«


  Jed versucht zu grinsen, aber ich kann die Tränen sehen, die in seinen Augen stehen. Er dreht den Kopf weg, damit Onkel Ian nicht sieht, wie es ihm geht.


  »Willst wohl Soldat werden wie dein Dad, Junge?«, fragt der jüngere von Onkel Ians Freunden, der an dem altersschwachen Golf-Cabrio lehnt. Irgendwie passt der Wagen zu ihm – aufgemotzt, aber ein bisschen von gestern.


  »Wenn du in die Armee willst, musst du aber vorher deinen Mädchenhaarschnitt loswerden!«, sagt der Tattoo-Mann und lacht wieder.


  Ich sehe Jed an. Er zuckt leicht mit dem Kopf, als wollte er zeigen, dass es ihm egal ist.


  »Nein, für die Armee ist er zu sehr Muttersöhnchen, was, Junge?«, fragt Onkel Ian.


  »Nein«, widerspricht Jed und sieht auf seine Füße. Ich bemerke, dass er die herunterhängenden Hände zu Fäusten geballt hat.


  Die drei Männer lachen.


  »Und wer ist der Spielkamerad?«, fragt der Tattoo-Mann mit einem Nicken zu mir.


  »Der Junge meines Bruders«, antwortet Onkel Ian.


  »Der Nine-Eleven-Junge?«, fragt das Cabrio.


  Onkel Ian nickt.


  »Wirklich?«, fragt der Tattoo-Mann und sieht mich zum ersten Mal richtig an. Ich merke, wie ich rot werde. »Was würdest du tun, wenn jetzt Osama bin Laden auf diesen Parkplatz käme?«


  Ich zucke mit den Schultern, und noch mehr Blut strömt in mein Gesicht.


  »Na komm. Angenommen, ich hätte hier eine Waffe für dich«, sagt der Tattoo-Mann. »Was würdest du tun?«


  »Weiß nicht«, sage ich.


  »Angenommen, dein langhaariger Waschlappen von Cousin wäre ein Selbstmordattentäter und hätte Sprengstoff vor die Brust gebunden«, sagt der andere Mann. »Was würdest du dann tun, hm?«


  Ich sehe Jed an. Einen Augenblick lang versuche ich mir vorzustellen, er wäre ein Terrorist. Einer von den Terroristen, die meinen Dad ermordet haben. Ich stelle mir vor, wie ich den Abzug drücke und eine Kugel losschicke – den bösen Terroristen reißt es um, und überallhin spritzt Blut. Aber ich sehe nur Jed da stehen, staubbedeckt, mit Stroh im Haar.


  »Also, würdest du schießen, Nine-Eleven?«, fragt der Tattoo-Mann.


  Ich stehe nur da, ohne zu wissen, was ich sagen soll, und mir ist so heiß, dass ich glaube, ich muss platzen. Oder mich nassmachen. Das Schweigen dehnt sich, weit und weiß wie der Himmel. Die Männer sehen mich höhnisch an. Jed starrt auf seine Schuhe.


  Schließlich bricht Onkel Ian das Schweigen. »Du bist wirklich ein Ausbund an Rückgratlosigkeit. Genau wie dein Dad, was, Junge?« Dann gibt er mir eine Kopfnuss, wie er es gerade bei Jed gemacht hat. Es tut mehr weh, als man denkt. »Wahrscheinlich ist er deswegen gesprungen«, sagt er. »Konnte sich nie der Wirklichkeit stellen.« Er lacht auf und sagt mir und Jed, wir sollen ins Auto steigen.


  In meinem Kopf drücke ich den Abzug, und alle drei brechen zuckend und schreiend zusammen.


  Auf dem Weg nach Hause wird kaum gesprochen. Wie es aussieht, hat Onkel Ian zu viel getrunken, denn er fährt zu rasant und schimpft ständig auf andere Fahrer.


  Nachdem wir eine Weile gefahren sind, fragt Jed, ob wir eine Pinkelpause machen können, und Onkel Ian antwortet nein, er muss bis zu Hause warten.


  Dann fügt er hinzu: »Tut mir leid, dass ich dich angebrüllt habe«, aber es klingt nicht so, als täte es ihm sehr leid.


  »Schon gut«, sagt Jed. »Ich weiß ja, dass du dir nur Sorgen um mich gemacht hast.«


  »Deine Mum hat es wieder versucht«, sagt Onkel Ian. »Das macht mich rasend.«


  »Was hat sie jetzt gemacht?«, fragt Jed.


  »Sie zwingt dich, am Donnerstag zu irgendeinem neuen Seelendoktor zu gehen.«


  »Wieso?«


  »Sie glaubt, dass ich dir eine Gehirnwäsche verpasse oder so was.«


  Ich muss an das denken, was Priti gesagt hat.


  »Was, wenn ich nicht gehen will?«, fragt Jed – zu schnell, finde ich. Vielleicht erinnert er sich auch an Pritis Worte.


  »Versuch das mal deiner Mum klarzumachen!«, ruft Onkel Ian, was eine ziemlich komische Aufforderung ist, denn Jed redet ja nicht mit seiner Mutter. Aber Jed gibt keine Antwort und sagt danach nichts mehr, und er fragt auch kein zweites Mal, ob er aufs Klo gehen darf. Das finde ich ziemlich blöd, weil ich auch dringend muss, aber zu große Angst habe, Onkel Ian zu fragen.


  Als wir endlich in die Sackgasse einbiegen (die Rückfahrt ist mir viel länger vorgekommen als der Hinweg), dreht sich Jed zu seinem Dad um und fragt: »Diese Männer in der Wirtschaft – das war das Antiterrorteam, oder?«


  »So was Ähnliches«, antwortet Onkel Ian.


  »Und hast du ihnen von Shakeel erzählt?«


  »Keine Sorge, mein Sohn. Der bekommt, was er verdient«, sagt Onkel Ian, dann hält er vor dem Haus und wendet sich uns beiden zu. »Kein Wort zu eurer Oma, was heute passiert ist, Jungs. Das bleibt unser Geheimnis, ja?«


  Darum müssen wir erzählen, wir wären im Zoo gewesen. Jed findet das lustig, aber mir gefällt es gar nicht, denn ich bin kein guter Lügner, und ich finde es nicht richtig, Oma anzulügen.


  Und erst später, nachdem er schon weg ist, fällt mir auf, dass Onkel Ian nicht einmal nach seinen Terminen gefragt hat, oder wie es ihm geht.


  Was ich gern über Onkel Ian wüsste


  
    	Warum möchte er nicht, dass Oma von dem Treffen in der Wirtschaft erfährt?


    	Gehört er wirklich zum Bombenkommando oder zur Terrorabwehreinheit, oder ist das nur ein Haufen Blödsinn, den Jed sich ausgedacht hat, damit er entschuldigen kann, dass sein Dad ihn so oft enttäuscht?


    	Warum macht Onkel Ian sich überhaupt die Mühe, uns mitzunehmen, wenn er uns dann doch den ganzen Nachmittag alleine lässt?


    	Warum ruft er nie vorher an, damit Oma weiß, wann er kommt?


    	Warum hat er die Armee verlassen? Oder ermittelt er jetzt wirklich Undercover?


    	Hat er seinen Kollegen aus dem Bombenkommando von Shakeel erzählt? (Vorausgesetzt, er hat uns überhaupt geglaubt.)


    	Warum sagt er nie etwas Nettes über meinen Dad?


    	Warum hasst er Jeds Mutter so sehr?


    	Warum hat man immer das Gefühl, er würde lügen? (Wie Priti sagt, man sieht alles an den Augenbrauen.)


    	Warum findet Jed ihn so toll?

  


  4. August


  Klein-Stevie und ihre Familie sind aus dem Urlaub zurück. Wenn ich ehrlich sein soll, ich habe gar nicht gemerkt, dass sie weg waren. Wir haben nicht viel mit Stevie zu tun, weil Priti nicht mit ihr spielen will. Aber jetzt ist sie wieder auf ihrem Fahrrad draußen – dem rosa Ding mit den Troddeln an den Lenkergriffen – und fährt in Shorts und einem kleinen Sonnenhut in der Einfahrt Kreise. Sie ist fast so braun wie Priti. Ich habe einmal eine Sendung über kleine Mädchen in Amerika gesehen, die sich als Schönheitsköniginnen verkleiden, mit Perücken und viel Schminke, und Stevie erinnert mich an eine von ihnen.


  Priti und ich sitzen auf der Gartenmauer vor dem Haus der Muhammeds. Jed ist nicht da, er musste zur Gerichtspsychologin (oder Irrenärztin, wie er das nennt – Oma hat ihn dafür gerügt). Ich habe Priti alles über den Ausflug zu der Wirtschaft und die Undercover-Terrorabwehragenten erzählt.


  »Und wenn Jeds Dad einfach nur ein Bier trinken wollte?«, fragt Priti. »Ich muss nämlich sagen, ich könnte es ihm nicht verübeln, wenn er keine Lust hätte, mehr Zeit mit euch beiden zu verbringen als unbedingt nötig.«


  »Er hat behauptet, er hätte etwas Wichtiges zu erledigen.«


  »Klar, du glaubst aber auch wirklich alles«, sagt Priti. »Ich wünschte, Barbie würde aufhören, uns so anzuglotzen!« Ich sehe zu Stevie hinüber, die aufgehört hat, im Kreis zu fahren, und uns die ganze Zeit sehnsüchtig anblickt, als wollte sie dazugehören.


  »Wir könnten gucken, ob sie spielen möchte«, sage ich.


  »Nur Kleinkinder spielen«, sagt Priti. »Wir hängen ab.«


  »Wir könnten gucken, ob sie mit uns abhängen möchte.«


  »Ich hänge mit keiner ab, die noch Disney-Prinzessinnen auf der Unterwäsche hat«, erwidert Priti.


  »Aber du hast ein Plötzlich-Prinzessin-Poster an der Wand hängen«, entgegne ich.


  Priti sieht mich an und zieht die Augenbrauen hoch. »Wenn dir der gewaltige kulturelle Unterschied zwischen dem Mist, den die antifeministische Disney-Merchandising-Maschine ausstößt, und einem Filmklassiker mit Anne Hathaway nicht klar ist, dann wirst du es in der Welt der Animation nicht weit bringen.«


  »Sie sieht eben ein wenig einsam aus.«


  »Dann muss sie sich Freunde in ihrer Größenordnung suchen«, beendet Priti das Thema. »Jetzt erzähl weiter, was am RV passiert ist.«


  » RV ?«


  »Du guckst wirklich nicht viel Fernsehen, was? Das bedeutet in der Undercover-Sprache Rendezvous. Treffpunkt.«


  Ich erzähle ihr den ganzen Rest. Das heißt, fast den ganzen Rest. Ich lasse aus, wie deprimiert Jed aussah, als Onkel Ian ihm sagte, er solle verschwinden.


  Priti ist noch immer nicht überzeugt. »Wieso sollte das Bombenkommando Jeds Dad anwerben? Das will mir einfach nicht in den Kopf«, sagt sie.


  »Vielleicht, weil sein Bruder am 11. September umgekommen ist?«, sage ich.


  »Aber gerade deshalb ist es unwahrscheinlich!«, ruft Priti. »Ich habe genügend amerikanische Polizeiserien geguckt, um zu wissen, dass ein Teammitglied, das persönlich betroffen ist, die gesamte Operation gefährden kann.«


  »Vielleicht ist es im wirklichen Leben anders«, wende ich ein.


  »Unterschätze bloß nicht die Weisheit des Fernsehens«, sagt Priti. »Durch das Anschauen von Teenieserien habe ich mehr gelernt als bisher in der gesamten Unterstufe. Im Ernst.«


  Stevie ist wieder auf ihrem Rad und fährt einen Kreis nach dem anderen. Die Durchmesser werden immer größer, sodass sie uns mit jeder Umdrehung näher kommt.


  »Guckt mal!«, ruft sie, als sie mit fliegenden Zöpfchen vorbeizischt. Die Troddeln zischen. Ich winke nur. Priti sieht nicht einmal auf.


  »Was meinst du, hat dein Onkel Ian seinen Bombenkommandokollegen von Shakeel erzählt?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Ich merke, wie meine Wangen sich röten.


  »Weil wir tief in der Tinte sitzen, wenn sich herausstellen sollte, dass wir uns alles nur eingebildet haben.«


  »Nicht so tief wie Shakeel, wenn es stimmt«, erwidere ich. »Dann stecken sie ihn ins Gefängnis.«


  »Oder schlimmer«, sagt Priti.


  »Wie meinst du das?«


  »Hast du noch nie von Lynchjustiz gehört?«


  Ich zucke mit den Schultern.


  »Das ist wie in den Cowboyfilmen, wenn die Leute das Gesetz in die eigenen Hände nehmen und die Übeltäter auf knüpfen oder sie erschießen und die Köpfe auf Pflöcke stecken.«


  Ich mache Bewegungen, als würde ich Shakeel als Cowboy zeichnen.


  »Kann ich mit euch spielen?« Als wir aufblicken, steht Stevie mit ihrem rosa Fahrrad direkt vor uns. Sie lächelt und sieht aus wie eines dieser Plastikkinder aus einer Frühstücksflockenwerbung.


  »Kannst du bis hundert zählen?«, fragt Priti.


  »Nein«, sagt Stevie.


  »Kannst du ›superkalifragilistischexpiallegorisch‹ buchstabieren?«


  »Äh … nein.«


  »Kannst du zehn Sekunden lang auf dem Kopf stehen oder unter Wasser deinen Atem eine Minute lang anhalten?«


  Stevie sieht aus, als wäre sie den Tränen nah, als sie stumm den Kopf schüttelt.


  »Dann kannst du nicht mit uns spielen«, sagt Priti. »Jetzt geh weg, denn wir haben wichtige Dinge zu besprechen, die ein dummes Baby wie du nicht verstehen würde.«


  Priti wendet sich ab und mustert den abgesplitterten Lack auf ihren Fingernägeln, und so bemerkt sie nicht die Tränen, die in Stevies große blaue Augen treten.


  Stevie guckt mich an. Ich werde knallrot und starre aufs Pflaster. Nach einem Augenblick, der mir sehr lang vorkommt, sehe ich ihre kleinen Füße in den glitzersteinbesetzten Schuhen davonradeln. Ich denke an Blythe und komme mir sehr gemein vor.


  Ich stehe kurz davor, einen Wutanfall von Priti zu riskieren, indem ich Stevie zurückrufe, als Priti sagt: »Also, wie gesagt, Shakeel könnte das Opfer eines Lynchmordes werden, wenn jemand etwas erfährt.«


  »Wer genau soll ihn denn lynchen?«, frage ich und schaue zur unkrautbewachsenen Einfahrt der Sanders hinüber, auf die sich Stevie zurückgezogen hat.


  »Weiß ich doch nicht. Wütende Anwohner? Das Bombenkommando?« Sie zuckt mit den Schultern und sieht mich an, plötzlich ist sie ganz ernst. »Was werden sie mit ihm machen, wenn sie ihn verhaften?«


  »Auf keinen Fall war das eine echte Terrorabwehreinheit«, sage ich.


  »Ich wünschte nur, Jed hätte geschwiegen, bis wir alles Beweismaterial zusammenhaben«, fährt Priti fort. »Dann hätten wir Shakeel selber damit konfrontieren und ihn auf den rechten Weg zurückbringen können. Jetzt weiß keiner, was dein Onkel Ian tun wird.«


  »Stimmt schon«, sage ich, aber mit den Gedanken bin ich bei Stevie.


  In dem Augenblick kommt Stevies Mutter heraus und ruft sie zum Tee herein. Mein Opa ist der Ansicht, dass nur ungebildete Leute »zum Tee« sagen. Jeder mit einem Anflug von Erziehung spricht von »Dinner« oder »Supper«, sagt er. Ich habe nicht den Eindruck, dass er besonders viel von den Sanders hält.


  Mrs. Sanders ist schwanger, und sie hat einen dicken Bauch voll mit Baby, aber sonst ist sie richtig mager. Ihre schlechte, rotfleckige Haut schält sich in der Sonne ab, statt braun zu werden. Sie stellt sich ans hintere Ende der Einfahrt und brüllt erneut Stevies Namen in voller Lautstärke, obwohl die Kleine nur zehn Meter vor ihr entfernt ist (auch das hasst mein Opa). Stevie macht nicht den Eindruck, als wollte sie schon rein. Sie schlurft mit ihren funkelnden Schuhen über den Asphalt, während sie ihrer Mutter folgt, und wir hören, wie sie sagt: »Die großen Kinder wollen nicht mit mir spielen!«


  Mrs. Sanders dreht sich um und sieht zu mir und Priti. »Wieso nicht?«, fährt sie ihre Tochter an.


  »Die Priti sagt, ich bin ein blödes Baby.«


  »Na, die Priti ist ’ne gemeine Kuh«, erwidert Stevies Mutter laut und sieht wieder in unsere Richtung, um sich zu vergewissern, dass wir es gehört haben. Sie bedenkt uns mit einem Blick, der so sauer ist wie eine Zitrone. Dann knallt sie die Haustür hinter sich zu.


  »Und du wunderst dich, dass ich mit solchen Leuten nichts zu tun haben möchte!«, sagt Priti. »Komm schon. Gehen wir zu euch und machen mit dem Projekt weiter. Ich muss mich von dem Nilpferd mit den Streichholzarmen nicht blöd anmachen lassen!«


  Also gehen wir hinein, und Pritis Laune bessert sich schon bald. Heute passt Oma auf uns auf, weil Pritis Geschwister mit Besorgungen für Shakeels Hochzeit beschäftigt sind und Opa mit Jed zu der Gerichtspsychologin gegangen ist. Und wenn Oma das Kommando hat, benimmt sich Priti ganz etepetete und prinzessinnenhaft, so wie ein Kind in einem Werbespot. Ständig sagt sie: »Ja, bitte, Mrs. Evans« und »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mrs. Evans«. Als ich sie frage, weshalb sie so nett tut, erwidert sie: »Willst du damit sagen, dass ich nicht nett bin?«


  »Nein, aber normalerweise bist du nicht so mädchenhaft.«


  »Du willst also sagen, ich benehme mich wie ein Junge?«


  »Manchmal.« Ich zögere, weil sie wirklich verärgert aussieht. »Ein bisschen.«


  Sie spitzt die Lippen, als hätte ich sie richtig beleidigt. »Na los«, sagt sie steif. »Machen wir mit deiner blöden Schachtel weiter.«


  Also gehen wir nach oben in mein Zimmer und sehen uns an, was wir bis jetzt haben.


  »Was fehlt uns denn noch?«, fragt sie.


  »Stand da nicht was von einem Kleidungsstück?«


  »Ja, aber wo bekommen wir das her? Hängt da noch irgendwelches altes Zeug im Kleiderschrank?«


  »Nein, da hab ich geguckt.«


  »Dann bleibt nur noch eine Möglichkeit«, sagt Priti.


  »Und zwar?«


  »Wir müssen deine Oma fragen.«


  Ich will das eigentlich nicht, aber Priti läuft schon die Treppe hinunter. »Mrs. Evans«, ruft sie in so hochgestochenem Ton, dass sie klingt wie die Königin.


  »Ja, Liebes?« Oma kommt aus der Küche.


  »Wir haben uns gefragt … na ja, Ben hat sich gefragt, ob Sie uns mit etwas helfen können? Es ist für unser Projekt.« Sie steht beim Sprechen auf den Zehenspitzen wie eine Ballerina.


  »Was soll ich denn für euch tun?«


  »Die Sache ist die, wir brauchen etwas – ein Kleidungsstück, das einmal Bens Dad gehört hat.«


  So sagt sie es – einfach so –, ohne Zögern, als würde sie nur um ein Glas Wasser bitten.


  Omas Wangen werden rosa, und sie blickt mich an, doch ich spüre, wie ich selbst rot anlaufe, und ich kann nichts sagen.


  »Die Sache ist die, dass Ben dieses Projekt macht«, fährt Priti fort und springt von einem Bein aufs andere, wie immer, wenn sie nervös ist. »Na ja, wir beide tun es. Die Idee ist von mir, aber es ist Bens Box, deshalb würde ich sagen, es ist ein Gemeinschaftsprojekt. Sehen Sie, es geht um seinen Dad. Eine Gedenkschachtel. Auf der Internetseite, auf der wir darauf gestoßen sind, steht, dass so etwas gut ist für trauernde Kinder. Therapeutisch war das Wort, das sie benutzt haben.«


  »Ich verstehe«, sagt Oma. Ihre Augen sind jetzt rosa an den Rändern und wirken ein bisschen wässrig. Ich habe das entsetzliche Gefühl, dass sie gleich weinen wird.


  Aber das tut sie nicht. Sie fragt nur: »Kann ich die Schachtel mal sehen?«


  »Aber sicher«, sagt Priti.


  Genau davor hat mir gegraut.


  Aber es ist zu spät. Also führen wir Oma in mein Zimmer, und sie setzt sich aufs Bett und schaut sich alles an, was in der Schachtel ist. Und ich glaube, sogar Priti fängt an, sich zu fragen, ob die Idee wirklich so gut war, denn sie hopst noch immer von einem Bein aufs andere. Sie sieht mich nicht an und ich sie nicht. Wir gucken einfach beide meiner Oma zu, wie sie alles nacheinander langsam herausnimmt und es ganz genau betrachtet, ehe sie es sorgsam neben sich auf die Tagesdecke legt. Sie sagt nichts und wir auch nicht.


  Als Letztes nimmt Oma meine Liste von Dingen, die ich gern wüsste, in die Hand. Sie sieht sie eine Ewigkeit lang an. Dann legt sie alles genauso sorgsam in die Schachtel zurück und setzt den Deckel darauf. Alles bis auf die Liste, die sie zusammengefaltet auf ihrem Schoß lässt.


  Als sie hochblickt, glänzen ihre Augen, und die kleinen rosa Flecken auf ihren Wangen sind noch heller geworden.


  »Darf ich das behalten?«, fragt sie leise.


  Wir nicken beide.


  »Ich finde bestimmt etwas für dich, das dein Dad getragen hat«, sagt Oma und steht auf. »Ich suche dir etwas heraus.«


  Als Opa und Jed zurückkommen, ist es vier Uhr nachmittags, und Priti ist schon nach Hause gegangen. Jed sagt, er möchte ins Bett und geht sofort nach oben in unser Zimmer und schließt die Tür. Ich klopfe einmal an, aber er sagt mir nur, ich soll weggehen.


  Ich will die Treppe hinuntersteigen, aber in der Küche unterhalten sich Oma und Opa, und ich möchte sie nicht stören. Ich setze mich mit meinem Skizzenbuch auf die Stufen, aber ich zeichne nichts.


  Durch die Geländersprossen kann ich Opa sehen. Er lehnt an der Spüle und starrt in den Hausflur, aber er scheint nicht zu bemerken, dass ich da bin. Er ist ein großer Mann und hat noch sein ganzes Haar, sodass er, obwohl er ziemlich uralt ist, noch recht jung aussieht.


  (Ob Onkel Ian wohl sauer ist, dass Opa ihm nicht seine Größe vererbt hat?) Heute scheint er jedenfalls traurig zu sein, und dadurch wirkt er irgendwie kleiner.


  Oma fragt ihn, wie es war, und Opa antwortet: »Wirklich scheußlich.«


  »Was haben sie gefragt?«, will Oma wissen. Ihre Stimme klingt sehr besorgt.


  »Nur, weshalb er seine Mum nicht sehen will. Weshalb er glaubt, dass er sie hasst. Genau das, was man erwarten würde.« Opa blickt auf seine Füße. »Er hat sich trotzdem fürchterlich aufgeregt.«


  »Armer Junge«, sagt Oma, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob sie Jed meint oder Opa.


  »Ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte.« Opa blickt auf. Sein Gesicht ist ganz eingefallen, und er hat Tränen in den Augen.


  Oma geht zu ihm und nimmt ihn in den Arm, was komisch aussieht, weil sie so viel kleiner ist als er. »Du kannst nichts dafür, Barry«, sagt sie sanft.


  »Diese Frau ist schuld«, erwidert Opa. Jetzt klingt er nicht mehr traurig, sondern wütend. »Wenn er ihr so viel bedeutet, wie sie behauptet, warum gibt sie dann nicht Ruhe und lässt ihn zufrieden?«


  »Ich glaube nicht, dass sie das kann«, entgegnet Oma. »Sie ist seine Mutter.«


  »Willst du sagen, das ist alles Ians Schuld?« Opa schüttelt Omas Arm ab und sieht sie an, als wäre er sauer auf sie.


  »Nein, natürlich nicht«, sagt Oma.


  »Genau das versuchte diese Psychiaterin nämlich aus Jed herauszuholen«, fährt Opa fort. »Ich schwöre es dir, sie deutete an, dass sein Vater ihn aufgehetzt hätte. Dass Jed einer Gehirnwäsche unterzogen wird.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie das nicht denken«, sagt Oma in besänftigendem Tonfall.


  »Und ich sage dir, dass sie es tun!« Er seufzt. »Ich habe keine Ahnung, wohin das noch führen soll, Rita.«


  »Ich möchte genauso sehr wie du, dass es bald zu Ende ist«, sagt Oma. Sie hält ein Geschirrtuch in der Hand. Ihr Gesicht kann ich nicht sehen, nur ihre Hände, die das Handtuch hin und her winden. »Aber bis dahin müssen wir ihn mit unserer Liebe unterstützen. Die brauchen sie beide.«


  »Ich hoffe, du hast recht«, sagt Opa und greift nach Omas Hand, der Hand, die nicht das Geschirrtuch hält, und nimmt sie in seine große haarige Pranke.


  Die beiden stehen fast eine Minute lang so da, ohne ein Wort zu sprechen, und halten an der Küchenspüle Händchen.


  Dann fragt Opa: »Hat Hannah angerufen?«


  Ich höre Oma nicht antworten, also nehme ich an, sie schüttelt den Kopf.


  »Und so was schimpft sich Mutter«, sagt Opa. »Bei den beiden ist wirklich nicht besonders viel Mütterlichkeit zu beobachten.«


  5. August


  Mik ist ein richtig schlechter Babysitter, und genau deshalb finden wir drei ihn als Aufpasser echt super. Er soll auf uns achten, aber er sitzt nur vor seiner PlayStation und sagt, wenn wir ihn stören, bringt er uns um. Also können wir im Grunde machen, was wir wollen.


  Das Problem ist nur, dass wir nicht besonders viel zu tun haben. Nachdem wir die Keksdose geplündert haben und mit den Schuhen auf den Sofas herumgesprungen sind und schlechte Fernsehserien geguckt haben (die wirklich ziemlich blöd sind), langweilen wir uns, und Mik sagt, wir sollen »verduften und im Park spielen«.


  Ich frage: »Setzt du dich dann ins Baumhaus, damit du uns im Auge behalten kannst?«


  »Warum zum Teufel sollte ich das tun?«, erwidert Mik. »Der Park ist auf der anderen Seite des Zauns, nicht im Rotlichtviertel!«


  Ich werde knallrot.


  »Lasst euch nur nicht kidnappen, okay?«, sagt Mik. Mir fällt ein, was Onkel Ians tätowierter Kollege aus dem Bombenkommando über entführte weiße Kinder und den Beginn des Bürgerkriegs gesagt hat. »Denn ich zahle bestimmt kein Lösegeld für euch!«


  Wahrscheinlich liegt es an meiner Mum, aber ich bin überhaupt nicht gut darin, etwas zu tun, was ich nicht tun soll. Die ganze Zeit, die wir im Park sind, rechne ich ständig damit, dass Oma oder Pritis Vater kommt und uns zusammenstaucht, oder dass ein Nachbar uns ertappt und verpetzt.


  »Ihr wisst ja, wenn wir erwischt werden, wird Mik behaupten, er hätte gesagt, wir sollen im Garten bleiben«, sagt Priti.


  »Und selbst wenn er es nicht tut, werden die Erwachsenen sagen, wir hätten von selbst wissen müssen, dass wir nicht allein in den Park dürfen«, sage ich.


  »Ja, aber wann ist Oma das letzte Mal hergekommen und wollte auf die Schaukel?«, erwidert Jed. »Oder Pritis Dad? Also keine Angst!«


  Ich stelle mir Oma und Mr. Muhammed als kleine Kinder verkleidet vor, die hoch in die Luft schaukeln.


  Priti tut so, als störte sie das alles nicht, aber ich vermute, sie hat tatsächlich ein bisschen Angst, ertappt zu werden, weil sie vorschlägt, dass wir im Wald spielen. Dort ist es unwahrscheinlicher, dass wir gesehen werden. Also gehen wir alle zu den Bäumen. Jed findet, wir sollten nach Kondomen Ausschau halten, um zu sehen, ob Zara und Tyreese »es machen«, aber Priti sagt, das wäre eklig. Also spielen wir Bombenjäger – dabei geht es darum, dass Jed-Eye und Lil’ Priti die Stützpunkte von Terroristenzellen in die Luft jagen –, und am Ende sind wir Meilen tiefer im Wald, als wir sein sollten.


  Der Park ist wirklich riesig. Hinter dem Spielplatz mit den Schaukeln ist ein Feld, das groß genug ist für drei Fußballplätze, und dieses Feld ist von Wald umgeben, der bis zur Hauptstraße geht. Wie sich herausstellt, gibt es dort sogar ein Tor, von dem ich gar nichts wusste, dass es zu den Geschäften der Pfauen-Promenade führt.


  Und dort stoßen wir auf Tyreeses Gang. Sie gammeln vor dem Tor herum, sitzen auf ihren Motorrädern, rauchen und trinken Dosenbier, und als wir sie sehen, ist es zu spät, um wieder kehrtzumachen, weil sie uns schon entdeckt haben. Ich will trotzdem weggehen, aber Priti sieht das anders. Sie ruft: »He, Tyreese – was macht dein kleiner Bruder?« Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  Tyreese schaut die anderen an. Er sitzt auf seinem Motorrad und ist deshalb ungefähr doppelt so groß wie Priti. Er grinst breit. »Wieso, willst du ihn näher kennenlernen?«


  »Nein, danke, ich stehe nicht auf weißes Gesindel«, sagt sie und macht noch ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich bin anders als meine Schwester!«


  Sie grinst, und Tyreese blickt sie wütend an. Mir wird klar, dass seine Gang wahrscheinlich nichts über ihn und Zara wusste.


  »Ach ja, ich erinnere mich an deine Schwester – wie hieß sie noch gleich? Nettes Stück brauner Kandis!« Er hebt die Hand zu einem High-Five, und die Gang brüllt vor Lachen.


  »Aber hör mal«, fährt Tyreese fort, »ich habe ihren süßen kleinen Hintern schon ein paar Tage nicht mehr gesehen. Haben deine Alten sie nach Pakistan verfrachtet, oder was? Verheiraten sie sie an so einen fetten, öligen, mittelalten Paki?«


  Die Gang lacht wieder.


  Priti fängt an, von einem Bein aufs andere zu hüpfen, bremst sich aber sofort wieder. »Na, nach allem, was Zara mir erzählt hat, haben selbst ›Paki‹-Opas einen größeren Pimmel als du«, sagt sie mutig.


  Ich höre, wie Jed leise durch die Zähne pfeift.


  »So?«, erwidert Tyreese. »Deshalb bekam sie wohl nicht genug von mir?« Er lässt sein Motorrad aufheulen und stößt die Hüften vor, und die anderen Biker lachen auf.


  »Das war vielleicht, bevor du ihren Cousin niedergestochen hast«, sagt Priti. Sie hat die Augen zusammengekniffen und funkelt Tyreese an.


  »Ich weiß nichts von einer Messerstecherei, ich nicht.« Tyreese grinst seine Gang an, und alle lachen. »Aber andererseits seht ihr ja auch alle gleich aus.« Wieder lachen alle auf.


  »Ihr weißes Gesindel seht für uns auch alle gleich aus«, erwidert Priti und beginnt wieder nervös zu hopsen. »Deshalb nehme ich an, Zara fliegt jetzt einfach auf den nächsten Angeber. Aber keine Angst, ich richte ihr deine Liebesgrüße aus.«


  Die Biker lachen, aber Tyreese guckt jetzt wirklich wütend.


  »Kommt«, zischt Priti. Das braucht sie Jed und mir nicht zweimal zu sagen. Priti dreht sich um und setzt sich in Bewegung, und wir folgen ihr.


  »Als ob ich je auf eine von euch abfahren würde!«, ruft Tyreese. Doch Priti geht einfach weiter, so schnell, dass Jed und ich uns beeilen müssen, um mit ihr Schritt zu halten.


  »Geht weiter«, zischt Priti.


  »Du warst echt klasse«, flüstert Jed.


  »Danke«, antwortet Priti.


  »Was, wenn sie uns folgen?«, frage ich.


  »Keine Ahnung«, sagt sie. »Guckt einfach nicht nach hinten.« Als ich sie von der Seite anblicke, sehe ich, wie sie zittert, obwohl sie den Kopf hoch und die Schultern gestrafft hält. »Zara sagt immer, erst Klappe aufreißen und dann stiften gehen, das geht gar nicht.«


  So gehen wir alle langsam weiter. Ich bezwinge mich und drehe nicht den Kopf, aber Jed wirft einmal einen schnellen Blick nach hinten. Tyreese ruft uns hinterher: »Sag deiner Schwester, ich warte auf sie!«


  Wir gehen über die Fußballplätze zurück und nicht durch den Wald. Ich glaube, wir vermuten alle, dass Tyreese uns auf freiem Feld nicht so leicht niederstechen wird. Bis zu den Schaukeln ist es ein langer Weg, und als wir endlich dort ankommen, wendet Jed sich Priti zu. »Für ein kleines Mädchen war das ganz schön cool. Bist du lebensmüde, oder was?«


  Priti wirft leicht den Kopf zurück. »Lebe schnell, stirb jung, das ist mein Motto«, erwidert sie.


  »Was sollte das Ganze eigentlich?«


  »Der geht mir auf den Keks, das ist alles«, sagt Priti, klettert über den Gartenzaun und steigt zum Baumhaus hoch.


  »Also hat Zara Schluss mit ihm gemacht?«, fragt Jed und klettert hinter ihr hoch.


  »Das hättest du gerne, was?«, entgegnet Priti. Sie sieht ein bisschen aufgewühlt aus. Sie ist blass unter dem grünen Glitzerlidschatten und den Kreisen aus barbiepinkem Rouge, die sie heute aufgetragen hat.


  »Ich begreife einfach nicht, was sie an dem Loser findet, das ist alles.«


  »Es ist diese Geschichte mit dem bösen Jungen«, sagt Priti. »Sie fühlt sich dabei wie eine Rebellin.«


  »Warum hast du Tyreese gesagt, dass sie mit ihm Schluss gemacht hat, wenn das gar nicht stimmt?«, frage ich und zwänge mich in die schmale Lücke auf der Plattform, die sie mir gelassen haben.


  »Wunschdenken!«, gibt Priti zurück.


  »Also konnte es sie nicht von ihm abbringen, dass er ihren Cousin niedergestochen hat?«, fragt Jed.


  »Zara glaubt nicht, dass es Tyreese war, der Said angegriffen hat«, erklärt Priti. »Sie glaubt, dass jemand ihn reinlegen will.«


  »Und was denkst du?«, frage ich.


  »Ich habe von Anfang an gesagt, dass er nur Ärger macht.« Hier, in der Sicherheit des Baumhauses, klingt sie schon wieder mehr nach der alten Priti. »Aber als ich ihr das gesagt habe, hat sie Sachen nach mir geworfen. Schwestern!« Sie seufzt. »Aber was soll man machen?«


  Was ich gern über Priti wüsste


  
    	Ist sie wirklich schlauer als Jed und ich (wie sie behauptet), oder redet sie einfach nur mehr?


    	Wie kann ein so cooles Mädchen so blöde Klamotten tragen?


    	Was ist der Unterschied zwischen jemandem, der »die menschliche Natur studiert« (Zitat Priti), und jemandem, der einfach nur neugierig ist? Und in welche Kategorie gehört sie?


    	Glaubt sie wirklich an das ganze Zeug von Ehrenmorden, oder ist es nur ihre Methode, Zara alles Mögliche abzuschwatzen?


    	Ist sie in Jed verknallt? (Ich hoffe es nicht, aber Mädchen sind da komisch.)


    	Wenn sie eine Muslimin ist, wieso muss sie dann kein Kopftuch tragen?


    	Opa sagt, alle Muslime hassen uns Weiße. Warum hasst sie Jed und mich nicht? Oder tut sie nur so, als könnte sie uns leiden?


    	Mag sie Jed und mich wirklich? Vielleicht bin ich nur ihre Ferienaufgabe.


    	Warum kann sie Stevie Sanders überhaupt nicht leiden?


    	Gibt es irgendein Wort, von dem sie nicht weiß, was es bedeutet?

  


  6. August


  Heute haben Oma und Jed wieder einen ihrer Geheimtermine, aber diesmal muss ich mitgehen, weil Opa sich den Rücken verknackst hat und sagt, er braucht mal seine Ruhe, und Pritis gesamte Familie mit Heiratsvorbereitungen beschäftigt ist. Jed wehrt sich mit Händen und Füßen dagegen, dass ich mitkomme, und macht ein komisches Gesicht, als Oma ihm sagt, dass es trotzdem so sein wird. Dann schließt er sich den ganzen Morgen in unserem Zimmer ein und will nicht mit mir reden. Deshalb gehe ich zu Priti, die auf der Mauer vor dem Haus sitzt und auf ihre Mutter und ihre Schwester wartet. Beide machen sich noch fertig für die Brautbemalungszeremonie, die sie bei Ameenah zu Hause abhalten werden.


  »Alle Freundinnen der Braut malen ihr Tattoos auf Hände und Füße, und dann darf sie nicht mehr aus dem Haus, ehe sie verheiratet ist«, erklärt mir Priti und kickt mit den Füßen auf das Gehwegpflaster. Sie trägt ein traditionelles Kleid, und ihr Haar ist ordentlich zusammengebunden. Sie sieht ganz anders aus – überhaupt nicht wie sie selbst.


  »Tätowieren ist doch total schmerzhaft«, sage ich und denke an die tuschebedeckten Arme von Onkel Ians Kollegen aus dem Bombenkommando.


  »Keine echten Tattoos, du Blödmann. Nur Henna – das ist diese braune Schmiere, die irgendwann wieder abgeht.«


  Ich stelle mir eine Braut in einem weißen Kleid vor, deren Arme und Ausschnitt mit dunklen, geschwungenen Bildern bedeckt sind.


  »Zara will nicht mitkommen, aber Mum zwingt sie dazu.« Priti tritt wieder mit den perlenbesetzten Schuhen gegen das Pflaster, als wollte sie die Dinger ruinieren – wahrscheinlich würde sie lieber ihre Heelys tragen. »Im Moment ist sie sowieso total mies drauf.«


  »Wieso?«


  »Tyreese will sie nicht sehen, weil ich der Gang gesagt habe, dass sie sich treffen. Sie ist total sauer auf mich.« Priti zieht die Brauen hoch, aber sie sieht trotzdem nicht besonders fröhlich aus. »Wenn er nicht so ein Idiot wäre, dann würde ich mir fast wünschen, sie würden sich wieder treffen. Dann wäre sie wenigstens nicht mehr sauer auf mich, und ich könnte wieder Schutzgeld verdienen!«


  Ich sage ihr, dass Oma mich zu Jeds Termin mitnimmt.


  »Oooh!«, antwortet sie, richtet sich sofort auf und beginnt wieder wie ein Gangsta-Rapper zu reden. »Jetzt checken wir ab, wie lange er noch lebt!«, ruft sie. »Und dann planen wir was, Alter, wir nehmen ihn mit nach Disneyland!«


  »Wieso Disneyland?«, frage ich.


  »Weil sie Kinder, die sterben, immer nach Disneyland bringen«, sagt sie und hört wieder auf mit ihrer Getto-Sprache. »Wenn wir jeden dazu bringen, viel Geld zu spenden, können wir sogar mitfahren.«


  Ich muss ein bisschen misstrauisch dreingesehen haben, denn sie fragt: »Möchtest du denn nicht wissen, was seine geheimnisvolle Krankheit ist?«


  »Ja, aber vielleicht will er nicht, dass wir es wissen.«


  »Natürlich will er das«, erwidert Priti. »Er will, dass wir uns alle um ihn kümmern und ihm sagen, wie toll er ist, nur weil er stirbt. Das würde ihm gefallen.«


  »Wahrscheinlich schon.«


  Priti sieht mir über die Schulter. »Was malst du da?«, fragt sie. »Wieder einen Bombenjäger-Comic?«


  »Vielleicht«, antworte ich und schließe mein Skizzenbuch.


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Erst, wenn er fertig ist.«


  »Was passiert denn darin?«


  »Lil’ Priti wird gekidnappt.«


  »Von wem?«


  »Von einer Gang, den Ehrenkillern«, sage ich.


  »Und ich nehme an, es wird so eine typische patriarchalische Erzählung, in der ich von dir und Jed-Eye gerettet werde, nach dem üblichen Held-rettet-Mädchen-Strickmuster?«


  »Vielleicht«, sage ich, weil ich keine Lust habe zu fragen, was patriarchalisch bedeutet. »Vielleicht auch nicht. Ich habe es noch nicht entschieden.«


  »Gut«, sagt sie. »Dann wird sich Lil’ Priti einfach selbst retten. Was habe ich da an?«


  Auf dem Weg zu dem Termin geht Jed mehrere Schritte vor mir und Oma, und im Bus will er nicht bei uns sitzen.


  Darum setzen Oma und ich uns nebeneinander, und sie erzählt mir etwas über die Gebäude, an denen wir vorbeikommen, und wie sie sich verändert haben, seit sie mit Opa hierhergezogen ist. Sie zeigt mir die Schule, die mein Vater besucht hat, wo er bei den Pfadfindern gewesen ist und ein paar andere richtig interessante Dinge. Ich möchte sie noch mehr fragen, aber Jed sitzt in der Reihe vor uns und schnaubt jedes Mal, wenn sie etwas sagt, deshalb lasse ich es.


  Ich nehme mein Skizzenbuch hervor und zeichne noch ein paar Bilder des Comicstrips. Ich zeichne Jed, wie er von einem Lähmstrahl getroffen wird, als er versucht, Priti vor den Killern zu retten. Am Ende hat er einen kahlen Kopf, mit dem er aussieht wie eines dieser Krebskinder.


  Ich frage nicht, wohin wir fahren, dabei könnte ich sterben vor Neugier. (Vielleicht sollte ich nichts vom Tod sagen für den Fall, dass Jed wirklich sterben muss?) Ich sage nicht einmal etwas, als wir an der Haltestelle vor dem Krankenhaus vorbeifahren. Der Bus fährt weiter Richtung Stadtzentrum, aber erst als wir in eine belebte Einkaufsstraße einbiegen, sagt Oma zu mir: »Jed hat heute überhaupt keinen Termin im Krankenhaus.«


  Ich sehe Jed an, der sich zu mir umdreht und mich nur wütend anfunkelt.


  »Es tut mir leid, dass wir dich angelogen haben«, fährt Oma fort. »Aber dein Großvater soll nichts davon erfahren, weißt du.«


  Aber es ist die falsche Zeit für Fragen, denn der Bus hält. Jed springt auf und geht durch den Gang zum Ausstieg, ohne auf uns zu warten. Wohin auch immer wir gehen, Jed ist offenbar schon früher dort gewesen. Oma ist nervös und greift hastig nach ihrer Handtasche, dann steht sie auf und folgt ihm. Die Türen des Busses beginnen sich zu schließen, und Oma muss den Busfahrer bitten, sie offenzuhalten. Als wir endlich auf die belebte Geschäftsstraße kommen, die voller Menschen mit großen Einkaufstüten ist, ist sie völlig von der Rolle. Sie erscheint mir ganz klein: Ich erinnere mich, wie sie einmal sagte, dass sie nicht mehr gern in die Stadt fährt, weil das Gedränge sie nervös macht und die hohen Gebäude sie an Dad erinnern und sie Angst hat, dass sie über ihr zusammenbrechen.


  Und Jed muss das wissen – besonders, wenn sie nicht zum ersten Mal hierherkommen –, aber er rennt voraus, ohne auch nur zurückzusehen.


  Oma ruft ihm nach, er solle nicht so weit weglaufen, und er tut so, als hätte er sie nicht gehört. Ich merke, dass sie besorgt ist, deshalb hake ich mich bei ihr unter, als wir Jed in ein großes Kaufhaus folgen.


  Hinter der Drehtür ist das Kaufhaus mit Menschen und Waren und komischen grellgelben Lampen vollgepackt, und im ersten Moment sehen wir beide Jed nicht mehr. Wir irren zwischen den Make-up-Theken mit den schrill angemalten Frauen dahinter durch, vorbei an Regalen mit Handschuhen und Schals und Handtaschen und Vitrinen voller Schmuck. Da entdeckt Oma Jed bei den Aufzügen. Er steht dort, den Finger auf dem Ruf knopf, und drückt ihn immer wieder. Als wir näherkommen, schaut er uns nicht an. Ich erwarte, dass Oma ihn zusammenstaucht, weil er weggelaufen ist, aber sie tut es nicht. Sie tätschelt nur seinen Arm. Er versteift sich und schüttelt sie ab.


  Als der Lift sich öffnet, steigen wir alle ein, und Oma fragt: »Kann ich Ben sagen, wohin wir gehen, Jed?«


  Jed grunzt nur, was Oma offenbar als »Ja« interpretiert, denn sie wendet sich mir zu und sagt: »Wir trinken Tee mit Jeds anderer Großmutter. Sie heißt Brenda.«


  »Oh«, sage ich. Ich kann mich nicht entscheiden, was ich schockierender fände: das oder zu hören, dass Jed an einer schrecklichen Krankheit stirbt.


  Jed guckt mürrisch auf seine Füße. Oma nimmt meine Hand, und ich spüre, wie sie zittert.


  Der Lift fährt nach oben.


  Jeds andere Großmutter – die Mutter seiner Mutter – wartet schon auf uns, als wir in das Café im obersten Stockwerk des Kaufhauses kommen. Ich habe Jed nie von ihr reden gehört und bin mir nicht sicher, ob ich sie kenne. Doch sie wirkt nett. Sie ist rundlicher und knuddeliger als meine Großmutter (die für ihr Alter noch sehr schlank und schön ist), aber vielleicht etwas jünger. Sie muss einmal genau wie Tante Karen ausgesehen haben, denn sie hat die gleichen Augen und das gleiche Lächeln, und ich frage mich, ob das auf Jed irgendwie komisch wirkt.


  Oma Brenda sieht erfreut aus, als sie Jed erblickt, aber auch ein wenig ängstlich. Er schaut sie nicht einmal an, sondern schmeißt sich einfach auf einen Stuhl.


  »Hallo, Jed«, sagt sie nervös.


  Jed grunzt nur.


  Sie sieht ihn an und lächelt, dann wendet sie sich an meine Oma. »Guten Tag, Rita.«


  »Schön, dich wiederzusehen, Brenda.«


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass ihr gekommen seid«, sagt Oma Brenda.


  »Jed hat sich darauf gefreut«, sagt meine Oma, aber man braucht Jed nur anzusehen um zu wissen, dass sie lügt. »Stimmt’s, Jed?«


  Jed grunzt nur wieder und holt seinen Nintendo raus. So habe ich ihn noch nie erlebt.


  »Und du bist bestimmt Ben?«, fragt Oma Brenda. Sie scheint noch immer nervös zu sein. »Du wirst dich an mich nicht mehr erinnern. Du bist ein gutes Stück gewachsen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe!« Sie lächelt.


  »Wie lange ist es denn her, dass du Ben gesehen hast?«, fragt Oma, um das Gespräch am Laufen zu halten.


  Brenda wirft einen nervösen Blick auf Jed, der sich die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf gezogen hat, als wäre es ein Tarnmantel. »An Andrews Beerd…« Sie unterbricht sich plötzlich, dreht den Kopf meiner Oma zu und wird knallrot. »Tut mir leid, ich hätte nicht …«


  Auf Omas Wangen sind wieder die rosa Flecken erschienen, aber sie sagt: »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sie lacht kurz auf. Es klingt merkwürdig. »Nach so langer Zeit erkennst du Ben wohl gar nicht wieder.« Sie hält inne und blinzelt. »Obwohl er aussieht wie Andrew, findest du nicht?«


  »Ja«, sagt Brenda leise. »Wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Jed wirft voll Abscheu seinen Nintendo auf den Tisch, verschränkt die Arme und starrt an die Decke.


  »Und Jed hat mir so viel von dir erzählt«, sagt Oma Brenda und lächelt mich an.


  Wenn Jed sich immer so benimmt, wenn Oma Brenda dabei ist, fällt es mir ziemlich schwer, das zu glauben.


  Oma Brenda gibt Jed ein neues Spiel für seinen Nintendo (jetzt weiß ich, woher er das viele neue Zeug hat!), und meine Oma muss ihn auffordern, sich zu bedanken. Dann fragt Oma Brenda ihn, was er so macht, und er sagt: »Nicht viel.«


  Meine Oma erzählt Oma Brenda, dass wir drei ein Baumhaus gebaut hätten und mit Onkel Ian in den Zoo gefahren seien. Oma Brenda sagt: »Na, das hat euch doch bestimmt Spaß gemacht. Was war denn dein Lieblingstier, Jed?«


  Jed schnaubt und antwortet: »Keine Ahnung.«


  Oma Brenda fragt mich, welches mein Lieblingstier gewesen wäre, und ich antworte: »Die Giraffen.« Jed wirft mir einen Blick zu, der besagt: Wir wissen doch wohl beide, dass wir nie im Zoo waren, du erbärmlicher Lügner!, und ich werde ganz rot und spreche kein Wort mehr. Die beiden Großmütter müssen sich allein miteinander unterhalten.


  Oma Brenda bestellt für uns alle Kuchen, Tee für sich und meine Oma und Cola für Jed und mich. Sie versucht noch ein paarmal, Jed zum Reden zu bringen, aber er spielt nur mit seinem Kuchen herum und bläst mit dem Strohhalm in die Cola, was merkwürdig ist, weil er normalerweise alles verschlingt, was in Sichtweite ist (nur nicht dunkles Brot oder Obst und Gemüse), und er beschwert sich immer, dass es bei Oma keine Sprudelgetränke gibt. Ich sehe ihn von Zeit zu Zeit an und versuche herauszukriegen, was er denkt, aber er weicht meinem Blick aus.


  Oma Brenda und meine Oma beginnen, über Frauenkram zu sprechen, also versuche ich mit Jed zu reden.


  »Also bist du gar nicht krank«, flüstere ich.


  »Nein, wieso sollte ich krank sein?«, erwidert er laut.


  »Weil du diese vielen Termine hattest. Ich dachte, dir fehlt was.«


  »Oma hat Opa erzählt, ich müsste dauernd zu diesem Kinderpsychologen, damit er nicht misstrauisch wird«, sagt Jed. »Wieso, hast du gedacht, ich liege im Sterben?« Er lacht.


  »Nein«, sage ich schnell. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


  »Tja, tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen.«


  »Priti dachte, du hättest Krebs«, sage ich. »Wir wollten mit dir nach Disneyland.«


  »Na, dann ist es ja wirklich gut, dass ich nicht abkratze, denn ich finde den ganzen Micky-Maus-Scheiß zum Kotzen«, sagt er.


  »Genau«, sage ich.


  Dann rutscht er in seinen Stuhl, bis er praktisch liegt, und zerrt an der Kapuze, bis er sie sich so weit über die Stirn gezogen hat, dass sie sein Kinn berührt.


  »Kann ich mir dein Spiel ansehen?«, frage ich.


  »Wenn du willst.« Er schiebt es mir zu und fängt an, mit der Gabel in seinen Kuchen zu stechen, bis er nur noch Matsche ist. Mittlerweile ist sein Kopf auf Höhe der Tischplatte, und ich bemerke, dass die Leute an den anderen Tischen ihn anstarren.


  »Sieht cool aus, das Spiel«, sage ich.


  »Sie bringt mir immer Geschenke mit. Erwachsene glauben, sie könnten dich kaufen.« Er sagt es wieder ziemlich laut, aber Oma und Brenda sprechen gerade über Jeds Mutter, und ich vermute, dass sie nicht hinhören, denn dafür hätte Oma ihn bestimmt zurechtgewiesen.


  »Wie geht es Karen?«, fragt Oma gerade.


  Jed zerdrückt den Kuchen noch mehr und tut so, als würde er nicht zuhören.


  »Sie freut sich immer, wenn sie von unseren kleinen Treffen hört«, sagt Oma Brenda, was mir keine direkte Antwort auf die Frage zu sein scheint. »Ich erzähle ihr alles, was passiert, gebe alle Neuigkeiten gleich weiter.« Sie schweigt kurz. »Du weißt, wie gern sie ihn wiedersehen würde.«


  »Ja«, sagt meine Oma ruhig.


  »Vielleicht könnte sie einmal – ich weiß nicht … – vielleicht für eine Minute oder zwei dazukommen, wenn wir uns hier treffen? Sie vermisst ihn so furchtbar.«


  »Du weißt, dass ich das nicht machen kann«, erwidert meine Oma.


  »Nur fünf Minuten, es würde ihr alles bedeuten.«


  »Ich weiß, aber Ian wäre fuchsteufelswild, wenn er es erfährt. Ich fürchte mich schon vor dem, was er machen würde, wenn er von diesen Treffen erfährt.«


  »Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für mich tust.« Oma Brenda sieht Jed an. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob es Jed genauso geht.«


  Jed grunzt. Oma Brenda lächelt ein bisschen traurig.


  »Du bist seine Großmutter. Du hast ein Recht, ihn zu sehen«, sagt meine Oma.


  »Karen auch«, entgegnet Oma Brenda. »Sie ist seine Mutter.«


  »Ich kann nicht gegen den Gerichtsbeschluss verstoßen«, erwidert meine Oma.


  Oma Brenda hält inne und wirft einen Blick auf Jed. Dann fragt sie leise: »Du weißt aber, dass das Gericht ihr Besuchszeiten zugesprochen hat?«


  Jed sieht auf.


  Meine Oma ist verblüfft. »Ian hat mir gesagt, der Richter hätte entschieden, dass sie ihn nicht sehen darf.«


  Jed sieht von einer Großmutter zur anderen.


  »Ich wollte bisher nichts sagen, weil du so freundlich warst.« Oma Brenda blickt Jed an, doch er sieht nach unten. »Aber ich fürchte, das stimmt so nicht.«


  Oma stammelt: »Aber Ian hat gesagt …« Sie verstummt.


  »Wenn du mir nicht glaubst, dann frag Jed«, sagt Oma Brenda. »Er war dabei, als sie den Beschluss verkündeten, nicht wahr, Jed?


  Jed sagt nichts.


  »Darum geht es bei der neuen Anhörung – Karen möchte den Beschluss durchsetzen und Ian zwingen lassen, sich an die Besuchsregelung zu halten, die das Gericht festgesetzt hat.«


  Meine Oma guckt Jed an. Sie wirkt richtig aufgeregt. »Vielleicht sollten wir uns einigen, darüber nicht zu sprechen«, sagt sie.


  »Karen möchte nur ihren Sohn sehen«, sagt Oma Brenda.


  »Aber ich will sie nicht sehen!« Jeds Stimme hallt laut durch dieses komische Kaufhauscafé, in dem kleine alte Männer und Frauen im Mantel Tee trinken und Gebäck essen.


  »Ich bin mir sicher, dass du das nicht so meinst«, erwidert Oma Brenda.


  »Doch, und niemand kann mich zwingen, sie zu sehen, wenn ich es nicht will!«


  »Aus dir spricht nur dein Vater«, sagt Oma Brenda.


  »Bitte sag so etwas nicht«, entgegnet meine Oma.


  »Sie hat mich immer im Stich gelassen«, beharrt Jed. Die Leute an den Nachbartischen sehen zu uns rüber, weil sie wissen wollen, was hier los ist.


  »Sie liebt dich, Jed. Sie vermisst dich«, sagt Oma Brenda.


  »Nein, tut sie nicht. Sie will nur den Streit mit Dad gewinnen.« Seine Stimme ist noch lauter als üblich (und das will etwas heißen). Ich glaube, er tut es mit Absicht, als wollte er eine Szene machen. Selbst die Kellnerinnen haben ihre Arbeit unterbrochen und schauen uns an – es ist fast wie eine Szene aus einer Nachmittagsserie.


  »Es geht nicht um Gewinnen oder Verlieren, Jed«, sagt meine Oma.


  »Es geht um dein Recht, eine Mutter in deinem Leben zu haben«, sagt Oma Brenda. Sie ist den Tränen nahe.


  »Ist hier eine versteckte Kamera?«, höre ich eine alte Dame laut flüstern.


  »Ich will nicht zu meiner Mum!« Jed steht urplötzlich auf und stößt mit lautem Gepolter seinen Stuhl um. »Ich will nicht mal dich sehen! Ich komme nur mit, weil Oma mich dazu zwingt!«


  Oma Brendas Gesicht fällt zusammen, aber das scheint Jed egal zu sein – er stürmt einfach davon, zu den Aufzügen. Jeder sieht ihm nach.


  »Was für ein schrecklicher Junge«, sagt eine Frau an einem Nachbartisch.


  »Er ist überhaupt nicht schrecklich«, erwidere ich.


  Meine Oma läuft Jed hinterher, und als sie zurückkommen, muss er sich bei Oma Brenda entschuldigen. Er macht es, aber ich glaube nicht, dass es ihm wirklich ernst ist. Oma Brenda tut so, als wäre alles in Ordnung, aber sie sieht aus, als würde sie wieder in Tränen ausbrechen, sobald wir weg sind. Sie umarmt meine Oma, die sagt, sie sollten das Thema nicht mehr anschneiden, sondern es den jungen Leuten überlassen. Sie verabreden sich für die nächste Woche wieder. Dann sagt meine Oma zu den alten Leuten an den anderen Tischen, dass die Show vorbei ist, und sie starren alle auf ihre Teekannen und tun so, als hätten sie gar nicht die ganze Zeit die Ohren gespitzt.


  Jed ist im Aufzug und auf der ganzen Fahrt nach Hause finster wie eine Gewitterwolke. Oma sagt mir, ich solle mir keine Gedanken machen, er sei nach jedem Treffen mit Oma Brenda so. Sie kauft uns beiden ein Eis, aber Jed sagt, er will es nicht, also esse ich seins auch, und danach ist mir schlecht.


  Als wir zu Hause ankommen, sagt Oma zu Opa, der Psychologe sei mit Jeds Fortschritten zufrieden, und ich bin beeindruckt, wie gut sie lügt. Ich frage mich, was sie sonst noch geheim hält.


  Ich frage Opa, ob meine Mum angerufen hat, aber er sagt Nein.


  8. August


  Gestern war Jed noch aufgedrehter als sonst: Er polterte im ganzen Haus herum, schwang sich vom Treppengeländer und übersprang sechs Stufen auf einmal. Ich bekam mit, wie Opa zu Oma sagte: »Was macht ihr nur in diesen Sitzungen? Wenn er zurückkommt, ist es schlimmer, nicht besser.« Aber heute benimmt er sich wieder, als wäre nichts passiert, und ich spiele mit.


  Für mich ist wieder eine Postkarte gekommen. Auf ihr ist ein Bild der Mannschaft von Aston Villa. Auf die Rückseite hat Gary geschrieben: Für meinen Fußballstar mit Umarmung vom ganzen Team! Jed sagt, dass es Mist ist (weil er Liverpool-Fan ist), aber mich heitert es unglaublich auf, denn Gary ist City-Anhänger. Villa ist Mums Mannschaft.


  Wir gehen rüber zu Priti (die ihm sowieso jede Menge Fragen stellen wird, also brauche ich es nicht zu tun). Wir sitzen im Baumhaus, aber bevor Priti die Vernehmung beginnen kann, kommt Zara aus dem Haus gestürmt und sieht so wütend aus, wie man nur sein kann. Normalerweise verbringt sie ihre Zeit in ihrem Zimmer und telefoniert mit ihren Freundinnen oder mit Tyreese, und wir sind erstaunt, sie durch den Garten stapfen zu sehen – zumal sie ihre flauschigen rosa Pantoffeln an den Füßen hat.


  »Oje«, sagt Priti. »Da naht Ärger!«


  Zara baut sich vor uns auf, die Hände in die Hüften gestemmt, und man sieht ihr an, dass sie wirklich stinksauer ist. »Was mischst du kleine Göre dich in mein Liebesleben ein?« Sie brüllt nicht – vermutlich will sie nicht, dass die Nachbarn etwas mitbekommen –, es ist mehr ein zischendes Flüstern.


  »Was gibst du dich mit einem Verbrecher ab?«, erwidert Priti. Sie hat ebenfalls die Hände in die Hüften gestemmt, und die beiden sehen aus wie ein großes und ein kleines Spiegelbild voneinander.


  »Übrigens hübsche Schlappen«, sagt Jed, der sich über den Rand der Plattform beugt und Zara angrinst.


  Zara wirft ihm nur einen wütenden Blick zu.


  »Zara glaubt noch immer, dass es okay ist, sich von dem Kerl, der ihren Cousin niedergestochen hat, den Verstand rausvögeln zu lassen«, sagt Priti. Mir fällt auf, dass sie ebenfalls flüstert und zischt. Sie mag wütend auf Zara sein, aber ihr Geheimnis schützt sie trotzdem.


  »Tyreese war das nicht!«, faucht Zara.


  »Bist du dir sicher?«


  »Wenn er es getan hätte, würde die Polizei ihn dann freilassen?«


  »Sie hatten noch nicht genügend Beweise gegen ihn, nur deswegen haben sie ihn gehen lassen!«, faucht Priti zurück.


  »Ja, weil es nämlich keine Beweise gibt, kleine Schwester!«


  »Doch, die gibt es, und wir werden sie finden und es dir beweisen.«


  »Na klar!«


  »Wenn wir beweisen können, dass er es war, servierst du ihn dann ab?«, zischt Priti.


  Sie starrt Zara an. Zara starrt zurück.


  »Ich dachte, er hätte sie abserviert?«, fragt Jed.


  »Als würdest du irgendwas von Beziehungen verstehen«, faucht Zara.


  »Der Ernstfall ist eingetreten«, sagt Priti. »Sie sind wieder zusammen.«


  »Und meine süße Schwester war darüber so angepisst, dass sie ihm eine MMS mit einem Bild von mir in Hochzeitskleidung geschickt hat – mit Kopftuch und allem!«, schimpft Zara.


  »Sexy!«, sagt Jed.


  »Alles andere«, erwidert Priti und schnaubt.


  »Tja, er hielt es für sexy«, sagt Zara mit einem leichten Zucken ihres Kopfes.


  »Und das ist ziemlich krank, wenn du mich fragst«, entgegnet Priti.


  »Was hast du für ein Problem? Willst du ihn für dich selbst? Ist es das?«


  »Ich steh nicht auf Kriminelle!«, entgegnet Priti. »Also, abgemacht?«


  »Was?«


  »Gibst du ihm den Laufpass, wenn wir beweisen können, dass er es getan hat?«


  Ich sehe von Zara in ihren Flauschpantoffeln und ihrem Minirock zu Priti, die einen gepunkteten Spielanzug trägt, den Zara ihr als Schweigegeld gekauft hat, dazu gestreifte Leggings und eine Hello-Kitty-Kappe und passende Legwarmer. Keine von beiden sieht aus, als wollte sie auch nur einen Zentimeter weit nachgeben.


  »Als würde ich mit dir Geschäfte machen!«, sagt Zara.


  »Gut!«, versetzt Priti. »Dann erzähle ich Mum und Dad von dir und Tyreese, ist das okay?«


  »Kannst du gern machen, aber dann steckst du genauso tief in der Tinte wie ich. Und wenn sie sich für einen Ehrenmord entscheiden, können sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Wahrscheinlich bekommen sie dann Preisnachlass.« Zara wendet sich zum Gehen. »Halte dich bloß aus meinem Liebesleben raus!«, fährt sie Priti an.


  »War nett, in dein Top gucken zu dürfen«, ruft Jed ihr hinterher. »Darf ich mal fühlen, wenn ich über deinen Freund die Klappe halte?«


  Zara fährt herum und funkelt ihn an. »Wenn du nur ein Wort über ihn verlierst, dann sorge ich dafür, dass du für den Rest deines Lebens keine Freundin mehr brauchst, du kleiner Spanner!«


  Dann stürmt sie davon, aber sie verdirbt die Wirkung ihres Abgangs ein wenig, als sie mit ihren Pantoffeln auf der Wiese ausrutscht.


  »Warte nur, bis wir die unumstößlichen Beweise haben!«, ruft Priti hinter ihr her. Zara würdigt sie keines Blickes.


  »Was für Beweise?«, frage ich, als sie weg ist.


  »Keine Ahnung«, sagt Priti. »Aber ich konnte ihr doch unmöglich das letzte Wort lassen, oder?«


  12. August


  Bald stellt sich heraus, dass es gar nicht so einfach ist, Beweismaterial zu finden. Wir haben keine Spuren, keiner von uns weiß, wie man eine DNS-Analyse durchführt, wir können keine Zeugen vernehmen (wenn es überhaupt welche gibt), weil wir nicht allein von zu Hause wegdürfen, und wir können auch schlecht Tyreese verhören und ein Geständnis aus ihm herausholen, denn er wird wohl kaum reden, solange wir nicht ein paar wirksame Foltermethoden anwenden, und wir kennen keine einzige.


  Jed hält es für das Beste abzuwarten, bis Mik wieder mit Babysitten an der Reihe ist, und uns dann in den Park zu schleichen und zu hoffen, dass wir ihm begegnen. Aber heute ist Shakeel an der Reihe, also kommen wir damit nicht durch.


  Als es zu regnen anfängt, entdecken wir, dass das Dach des Baumhauses undicht ist, also geben wir unseren Beobachtungsposten auf und gehen in Pritis Zimmer. Wir reden darüber, wie im Fernsehen Verbrechen aufgeklärt werden. Als uns das langweilig wird, berichtet uns Priti von der Party, die die Muhammeds am Tag nach der Hochzeit veranstalten und zu der die ganze Straße eingeladen ist. Für mich klingt das nach viel Spaß, aber Priti sagt, es wird keinen Spaß machen, und im Übrigen wäre sie bis dahin vermutlich ohnehin an Hochzeitslangeweile gestorben.


  »Ich würde den Elefantenmenschen heiraten, wenn ich mich dafür davonmachen und dem ganzen Quatsch entfliehen könnte«, sagt sie. »Andererseits bekommt die Braut natürlich jede Menge neue Klamotten. Wenn ich es mir recht überlege, vielleicht könnte ich es deswegen doch durchstehen!«


  »Was findet Ameenah an einem Loser wie Shakeel?«, fragt Jed.


  Wir sind nicht oft in dem Raum, weil Zara sagt, sie möchte keine miefigen Jungs in ihrem Zimmer haben, und ich sehe mir mit Vergnügen die vielen eigenartigen Sachen an, die sie hat – flauschige Kugelschreiber mit Füßen und jede Menge kleine Plastiktiere und eine Sammlung von Kakteen mit Wollmützen.


  »Keine Ahnung«, sagt Priti. »Sie kennen sich eben schon ewig.«


  »Wahrscheinlich geht es ihr um das Geld«, sagt Jed, der sich die ganzen Mädchensachen ganz genau ansieht. Priti erlaubt nicht, dass er in die Schubladen mit Zaras Unterwäsche guckt, aber er wühlt in ihren Schminksachen und blättert ihre Zeitschriften durch. »Sie weiß, dass er sich in die Luft jagen wird, deshalb wird man ihr hinterher ein tierisches Schweigegeld zahlen«, behauptet er.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagt Priti. Sie sitzt am Fenster und guckt mit dem Fernglas meines Vaters, das ich aus irgendeinem Grund dauernd mit mir herumtrage, in die Fenster der Nachbarhäuser.


  Jed steht auf und stellt sich neben sie, nimmt das Fernglas und verkündet, er sehe gerade, wie Stevies Mum sich im Schlafzimmer den BH ausziehe. »Die Wampe ist riesig!«, ruft er. »Was hat sie da bloß drin? Ein Nilpferdbaby oder was?«


  »Gib mir das Fernglas wieder«, sagt Priti, nimmt es ihm ab und richtet es auf das obere Fenster des Hauses, in dem die Sanders wohnen. Sie kann nichts sehen, und als ich es versuche, sehe ich es auch nicht, also nehme ich an, dass Jed sich nur ausgedacht hat, Mrs. Sanders oben ohne gesehen zu haben. Doch er hört nicht auf, von ihrem Busen zu reden, und bei dem Gedanken fühle ich mich ein bisschen komisch. Ich sehe immer wieder zu dem Haus hinüber, für den Fall, dass sie ihren Striptease wiederholt.


  Durch das Fernglas beobachten wir Stevie, die im Wohnzimmer fernsieht. Jed vermutet, dass es die Sendung mit den sprechenden Blumen ist, und ich bin der Ansicht, dass sie die Serie mit den vielen flauschigen Monstern guckt, und er lacht mich aus, weil ich den Unterschied kenne.


  »Du guckst mit deiner Mum Babyfernsehen!«, sagt er. Er tut zwar so, als wäre alles wieder normal, aber er ist noch immer in einer merkwürdigen Stimmung.


  »Nein, das mache ich nicht!«


  »Oh doch, das tust du! Du kuschelst mit deiner Mum auf dem Sofa, siehst dir die tanzenden Gänseblümchen an und trinkst noch eine Gutenachtmilch. Wahrscheinlich gibt sie dir immer noch die Brust.«


  »Ganz bestimmt nicht!«


  »Deshalb vermisst du sie auch so.« Jed lacht, und Priti ebenfalls.


  Ich stehe auf. Meine Fäuste prickeln. Ich weiß nicht, was ich täte, wenn Priti nicht plötzlich sagen würde: »Seid still, ihr beiden! Guckt mal!« Sie zeigt auf das Fenster. »Wer ist das?«


  Ich sehe in die Richtung, in die sie zeigt. Eine Frau klopft an Opas und Omas Tür. Anscheinend klopft sie schon länger, ohne dass ihr jemand öffnet, denn sie hämmert ziemlich laut gegen die Tür.


  »Merkt die denn nicht, dass sie nicht da sind?«, fragt Priti, doch Jed und ich geben keine Antwort, denn wir erkennen die Frau sofort.


  Ich habe meine Tante Karen schon seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Doch als ich einen Blick auf Jed werfe, ist er total blass, und sein Mund ist ein gerader Strich, deshalb weiß ich hundertprozentig, dass sie es ist – Jeds Mum.


  »Was meint ihr, was die will?«, fragt Priti, die keine Ahnung hat und einfach nur die Dramatik genießt. Jeds Mum ruft etwas. »Ich mache das Fenster auf, dann können wir hören, was los ist.«


  Ehe einer von uns sie abhalten kann, reißt Priti das Fenster auf und lehnt sich hinaus. Jeds Mum ist jetzt nicht mehr an der Haustür – sie ist ein paar Meter zurück in die Einfahrt gegangen, sodass sie zum Haus hochbrüllen kann.


  »Lasst mich ihn sehen!«, ruft sie. »Ich muss ihn sehen!«


  »Das ist ja toll!«, sagt Priti. »Normalerweise ist das Spannendste auf dieser Straße der Lieferwagen vom Supermarkt. He, glaubt ihr, euer Opa hat eine heiße Affäre?«


  »Halt die Klappe«, sagt Jed.


  »He, bloß keine Altersdiskriminierung! Auch ältere Menschen haben Liebschaften«, erwidert sie.


  »Halt die Klappe«, sage ich.


  »Wie bitte?« Priti dreht sich um und sieht uns beide an. »Was ist mit euch beiden?«, fragt sie Jed. »Und was guckst du so komisch?«


  Die Frau ruft jetzt lauter: halb schreit, halb weint sie. »Ich habe das Recht, ihn zu sehen! Ich habe einen Gerichtsbeschluss. Bitte lasst mich zu ihm.«


  »Wovon redet sie denn da?«, fragt Priti.


  »Mach endlich das Fenster zu«, sagt Jed.


  »Wieso, das ist doch klasse! Meint ihr, ich soll rausrufen und ihr sagen, dass sie nicht da sind?«


  »Mach das Fenster zu«, wiederholt Jed. Sein Gesicht ist so bleich, dass man glauben könnte, es wäre überhaupt kein Blut mehr drin.


  »Bitte! Bitte! Das müsst ihr doch verstehen!«, ruft Jeds Mum. »Ich muss ihn sehen. Ich muss ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe!«


  »Wer hätte gedacht, dass noch irgendeine auf euren Opa steht? Sie ist sogar hübsch und viel jünger als er! So ein geiler alter Bock!«


  »Mach das Fenster zu, Priti«, sage ich, aber sie lehnt sich noch immer heraus, und weder Jed noch ich kommen an den Griff.


  »Was habt ihr beide heute nur?«


  Da stürzt sich Jed auf sie, und eine Sekunde lang habe ich Angst, sie fällt aus dem Fenster. Doch er schiebt sie nur zur Seite, packt den Griff und knallt das Fenster zu. Priti fällt auf das Bett darunter.


  »Was soll denn das? Willst du mich umbringen und dabei auch noch das Fenster einschmeißen?«, brüllt sie.


  »Macht die Vorhänge zu«, sagt Jed. Ich sehe, dass seine Hände zittern. Ich springe auf und ziehe die Vorhänge vor das Fenster.


  »Warum sollen wir die Vorhänge zumachen?«, fragt Priti. »Was ist denn los?«


  »Weil sie mich nicht sehen soll«, antwortet Jed.


  »Warum? Was ist denn los? Wer ist das denn?«


  »Sag mal, wie begriffsstutzig bist du eigentlich?«, erwidert Jed.


  Priti sieht mich verwirrt an.


  »Das ist Tante Karen«, erkläre ich ihr leise. »Jeds Mum.«


  »Oh!«, macht Priti mit Augen so groß wie Untertassen. »Verstehe.«


  Einen Augenblick lang sagt keiner von uns etwas.


  »Sie sieht dir nicht sehr ähnlich«, stößt Priti dann hervor. »Dein Dad hat deine Mum wohl nicht nur aus deinem Leben, sondern auch aus deinen Genen ausgeschlossen.«


  Jed antwortet nicht.


  Ich werfe einen Blick durch die Vorhänge. Tante Karen hat aufgehört zu rufen. Sie sitzt an der Mauer und weint. Ich frage mich, ob sie weiß, dass sämtliche Nachbarn sie beobachten, und was sie dabei empfindet.


  »Mir kommt sie ganz in Ordnung vor«, sagt Priti. Sie steht hinter mir und guckt raus. »Hübsche Schuhe.«


  »Was verstehst du denn davon?« Jed hat sich aufs Bett gesetzt und den Blick demonstrativ vom Fenster abgekehrt.


  »Sie sieht auch sehr fertig aus. Ich glaube nicht, dass ich es so schwernehmen würde, wenn ich dich nie wieder sehen dürfte.«


  »Das wäre schön«, sagt Jed.


  »Wenn du rausgehen und mit ihr reden willst, komme ich mit«, biete ich ihm an.


  »Nein, danke«, sagt Jed.


  »Wir würden es niemandem erzählen«, versichert ihm Priti. »Ich könnte nach unten laufen und ihr sagen, dass sie uns im Park treffen kann, und dann würde ich Wache halten, falls eure Großeltern wiederkommen. Genau wie wir es für Zara und Tyreese machen.«


  »Ich sagte: Nein, danke.«


  »Aber willst du sie wirklich überhaupt nicht sehen? Nur ganz kurz?«, fragt sie.


  »Nein.«


  Priti macht nicht den Eindruck, als wollte sie das Thema fallen lassen, obwohl Jed wirklich wütend aussieht. Doch da sehe ich, dass Opas und Omas Wagen in die Sackgasse einbiegt.


  »Pst!«, mache ich. »Opa und Oma kommen.«


  Priti richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen draußen, und selbst Jed kommt, um zu sehen, wie es weitergeht.


  Das kleine Auto biegt in die Einfahrt, und ich bin mir nicht sicher, ob sie Tante Karen überhaupt bemerkt haben, denn sie steigen sofort aus, und da steht sie direkt vor ihnen.


  Das Komische ist, dass Oma und Tante Karen einander ziemlich ähnlich sehen. Oma ist natürlich älter, und ihr Haar ist weißgrau, während Tante Karen goldbraunes Haar hat, aber sie sind beide klein und zierlich und haben nette Gesichter.


  Jed zieht den Vorhang auf und öffnet das Fenster einen Spalt weit, damit er hören kann, wie es weitergeht.


  Oma versucht etwas zu sagen, aber Tante Karen kommt ihr zuvor. Sie nimmt Omas Hand und hält sie fest.


  »Schick sie bloß weg«, höre ich Jed flüstern.


  Aber Oma bekommt ihre Hand nicht frei, und Opa kommt um den Wagen herum. Er fuchtelt mit den Armen und ruft etwas. Trotzdem hält Tante Karen Omas Hand fest, sie scheint sie geradezu anzuflehen. Oma sieht aus, als würde sie am liebsten losheulen.


  Opa brüllt Tante Karen an und versucht, sie wegzustoßen, aber Oma ist diejenige, die strauchelt und hinfällt. Tante Karen versucht ihr aufzuhelfen, aber Opa versperrt ihr den Weg.


  Er brüllt jetzt richtig laut, und wir können ihn verstehen: »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast!« und »Hast du unserer Familie nicht schon genug angetan?«


  Tante Karen tritt beiseite, während Opa Oma ins Haus hilft. »Es tut mir leid!«, ruft sie, oder zumindest glaube ich das.


  »Verschwinde einfach und lass uns in Ruhe!«, brüllt Opa und knallt ihr die Tür vor der Nase zu.


  Jed zuckt zusammen.


  »Wow!«, sagt Priti. »Dein Opa kann sie offenbar echt nicht leiden!«


  »Er will mich nur beschützen.«


  »Was wird sie jetzt wohl machen?«, fragt Priti. Sie lässt Tante Karen nicht aus den Augen. »Ich wette, sie schmeißt sich aufs Gras und fängt an zu weinen. Oder sie kettet sich an die Tür, und die Polizei muss kommen und sie losschneiden. Das wäre cool! Na ja, nicht gerade cool, aber …« Sie sieht Jed an, der auf den Boden starrt. »Ich meine, das ist supertraurig, und es tut mir total leid für sie – und für dich –, aber –«


  »Lass es einfach«, unterbricht Jed sie.


  »Ich denke nur, an ihrer Stelle würde ich nicht kampflos abziehen«, sagt Priti.


  Aber Tante Karen bricht nicht weinend zusammen, und sie kettet sich auch nirgendwo an. Sie nimmt nur ihre Tasche und holt etwas heraus, etwas Kleines, Weißes – vielleicht einen Briefumschlag. Dann blickt sie am Haus der Muhammeds hoch genau zu dem Fenster, von dem aus wir zuschauen. Wir ducken uns alle schnell unter die Fensterbank.


  »Hat sie uns gesehen?«, fragt Jed.


  »Keine Ahnung.« Ich spähe durchs Fenster und ducke mich sofort wieder. »Sie guckt immer noch zu uns hoch.«


  »Was macht sie jetzt?«, fragt Jed.


  Ich hebe meinen Kopf ein wenig und beobachte, wie sich Tante Karen bückt und den Umschlag unter einen Busch legt, wo er nur von uns aus gesehen werden kann – aber nicht von Omas und Opas Haus. Sie blickt wieder zum Fenster hoch. Jed hat den Kopf ein bisschen gehoben und beobachtet sie ebenfalls, und als sie sich zum Gehen wendet, haucht sie ihm einen Kuss zu.


  »Sie hat uns also gesehen«, sagt Priti, während wir Tante Karen nachschauen, wie sie zum Ausgang der Sackgasse geht.


  Ich nicke. Jed sagt nichts. Er sieht nur seiner Mum nach. Einmal dreht sie sich um und blickt zum Haus zurück. Priti und ich ducken uns, aber Jed bleibt aufrecht stehen und sieht zu ihr. Einen Moment lang glaube ich schon, er winkt gleich, doch er tut es nicht.


  Aber den Brief geht er holen. Besser gesagt, er schickt mich vor, damit ich ihn hole. Priti möchte, dass er ihn hier und jetzt öffnet, doch Jed weigert sich. Er sagt, er werde ihn gar nicht öffnen, sondern in den Müll werfen, und dass er ihn nur haben wollte, um zu verhindern, dass irgendjemand in seinen Angelegenheiten herumschnüffelt.


  Wir gehen wieder nach Hause, und Opa macht Essen, weil Oma sich bei ihrem Sturz die Hand verletzt hat. Opa macht uns nicht sehr oft Essen, und er sagt, dass Jed und ich helfen müssen. Ausnahmsweise ist Jed sehr hilfsbereit und räumt den Tisch ab und spült das Geschirr ohne einen Mucks. Niemand spricht von Tante Karen, aber alles ist merkwürdig und anders als sonst.


  Nach dem Essen gehe ich nach oben in unser Zimmer, um zu zeichnen. Ich setze mich auf mein Bett und überlege, wie der Bombenjäger-Comicstrip weitergehen soll, aber irgendwie will mir nichts einfallen. Ich starre durch den Raum, und da fällt mir auf, dass etwas unter Jeds Kissen hervorguckt. Es ist der Brief von seiner Mum – er hat ihn doch nicht weggeworfen. Ob er ihn gelesen hat?


  Ich muss sofort an meine eigene Mutter denken, und an die Postkarten, und daran, dass sie nicht anruft, und all das andere Zeug, an das ich die ganze Zeit nicht zu denken versuche.


  Gedanken, die ich mir über meine Mum mache


  
    	Wie ist es – das Krankenhaus, in dem sie liegt? Ist es überhaupt wie ein Krankenhaus mit Betten oder mehr wie ein Hotel mit Krankenschwestern? Liegt sie den ganzen Tag im Bett, oder kann sie herumgehen und lesen, malen, irgendetwas tun (sie hasst es, nichts zu tun zu haben)? Sie trägt doch nicht wirklich eine Zwangsjacke, oder?


    	Haben die anderen dort das Gleiche wie sie, oder ist das Krankenhaus voll von Leuten mit anderen Problemen? Gibt es da auch Leute, die einem Angst machen oder gefährlich sind?


    	Wer sorgt dafür, dass sie isst? Und wie machen sie das? Zwingen sie sie, etwas zu essen? Ich glaube nämlich nicht, dass sie das gern hätte. Oder darf sie selbst entscheiden, was sie braucht?


    	Warum sehnt sie sich nicht so verzweifelt nach mir wie Tante Karen nach Jed? Gehört das zu ihrer Krankheit? Und wird es sich je ändern?


    	Was, wenn sie nicht mehr gesund wird?


    	Was wird aus mir, wenn sie stirbt?


    	Kann ihre Krankheit auf mich übergehen? Ich glaube, ich habe irgendwo gelesen, dass man so etwas eher bekommt, wenn die Eltern es hatten.


    	Fallen ihr immer noch die Haare aus?


    	Warum kann ich mich nicht mehr richtig an ihr Gesicht erinnern? Heißt das, dass ich sie dafür nicht mehr genügend lieb habe?


    	Warum schreibt sie die Karten nicht selbst?

  


  Als ich wieder nach unten komme, hat Oma sich hingelegt, und Opa schickt Jed und mich mit Geld für Eis zur Promenade. Niemand spricht von dem, was heute Vormittag passiert ist, aber Opa weiß vermutlich auch gar nicht, dass wir es beobachtet haben.


  Als wir von der Promenade wiederkommen, steht ein weißer Van in der Einfahrt.


  »Dein Dad ist da«, sage ich zu Jed.


  »Was du nicht sagst, du Schlaumeier«, erwidert Jed gereizt.


  Onkel Ian unterhält sich im Wohnzimmer mit Opa.


  »Geh mal zu deiner Oma und sag ihr, ihr Sohn ist hier«, ist das Erste, was er zu Jed sagt.


  Aber Oma muss gehört haben, wie er ankam, denn sie kommt in Pantoffeln die Treppe herunter. Sie sieht noch immer blass und erschüttert aus.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragt Onkel Ian. »Du siehst nicht danach aus.«


  »Ich habe bloß wieder Kopfschmerzen«, sagt Oma mit einem Blick auf Opa, der nur die Achseln zuckt. »Ich mache uns Tee. Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, Ian, dann hätte ich dir den Zitronenkuchen gemacht, den du so magst.«


  Ich helfe Oma beim Teekochen, aber es ist, als sähe sie mich gar nicht. Sie belädt schweigend das Tablett und scheint mich erst zu bemerken, als alles fertig ist. »Tut mir leid, Ben«, sagt sie. »Ich war gerade ganz woanders. Ich danke dir.«


  »Schon gut, Oma.«


  »Ich sage es nur ungern, aber wir müssen einige Dinge geheim halten«, sagt sie. »Zum Beispiel, dass Jed seine Großmutter trifft. Ich weiß natürlich, dass eine Mutter vor ihren Kindern keine Geheimnisse haben sollte, aber ich halte es für das Beste. Oder wenigstens hoffe ich es.«


  Sie sieht mich an, und mir kommt es vor, als sollte ich etwas sagen, aber mir fällt einfach nicht ein, was. Sie nimmt das Tablett und trägt es ins Wohnzimmer.


  Onkel Ian dreht sich zu ihr um, als sie hineingeht. »Was hat es denn mit diesen Sonderterminen bei dieser Psychologin auf sich?«, fragt er.


  Jed blickt Oma an, und ich ebenfalls.


  »Sie hat ein paar Zusatzsitzungen während der Ferien vorgeschlagen«, sagt Oma und stellt das Tablett auf den Tisch. Auf ihren Wangen erscheinen kleine rote Flecken.


  Als sie letztes Mal von der Psychologin sprach, hat sie sich ausgedrückt, als wäre es ein Mann, doch Opa scheint es nicht aufzufallen.


  Jed, der rittlings auf dem Sofa sitzt und mit einem Gummiring spielt, wird knallrot und dehnt den Ring noch stärker. Doch er sagt nichts.


  »Ich habe deswegen keinen einzigen Brief bekommen«, sagt Onkel Ian.


  »Wir haben das beim letzten Termin so vereinbart. Ich habe mir die Zeiten alle aufgeschrieben«, sagt Oma und reicht ihm eine Tasse Tee. »Sie hat vermutlich vergessen, dir zu schreiben.«


  »Du hättest mal etwas davon sagen können«, sagt Onkel Ian.


  Jed spannt sich den Gummiring über die Nase, sodass sein Gesicht völlig verzerrt wird.


  »Das tut mir leid«, sagt Oma, und ihre Hände zittern ein bisschen dabei. »Ich dachte eigentlich, ich hätte es erwähnt, aber ich werde im Alter wohl etwas zerstreut.«


  Jed spannt den Gummiring so stark, dass es aussieht, als würde er jeden Moment reißen.


  »Erinnerst du dich noch, als du ins Krankenhaus musstest, damit dir die Warze entfernt wurde?«, fragt Oma und setzt sich auf ein Sitzpolster, das sie noch kleiner wirken lässt, als sie sowieso schon ist. »Was du für ein Theater gemacht hast!« Sie lacht leise, und Jed entspannt den Gummiring kurz.


  »Das war Andrew, nicht ich«, erwidert Onkel Ian tonlos.


  Oma sieht aus, als wollte sie ihm widersprechen, aber dann lässt sie es bleiben. »Ich hole uns ein paar Kekse«, sagt sie und steht auf.


  »Ich will nicht, dass er durch irgendeine Psychologin in die gleiche Ecke gedrängt wird, in der seine Mutter schon steht«, ruft Onkel Ian ihr hinterher.


  Jeds Gummiband schießt durch den Raum und landet auf Opas Zeitung. Opa sieht auf und wirft ihm einen drohenden Blick zu. »Dieser Paki-Junge, den sie niedergestochen haben, hat hier ganz schön für Unruhe gesorgt«, sagt er.


  »Das möchte ich wetten«, sagt Onkel Ian.


  »Ich war gestern auf der Promenade, und ich dachte schon, da geht eine Straßenschlacht los.« (Opa hat uns die Geschichte schon ungefähr siebzehn Mal erzählt, aber er ist offenbar froh, einen neuen Zuhörer zu haben.) »Jungen auf Motorrädern und Orientalen in ihren Kaftanen, die sich anbrüllten. Ich war mir gar nicht sicher, welche Seite übler ist.«


  »Die Biker sind wenigstens Engländer!«, ruft Onkel Ian.


  »Der Junge von gegenüber war auch dabei«, sagt Opa.


  Ich hebe den Kopf. Jed auch. Das hat Opa noch nicht erwähnt.


  »Er brüllte die Motorradtypen an, dass er ihnen noch heimzahlen würde, seinen Cousin niedergestochen zu haben«, erzählt Opa weiter.


  »Welcher Bruder war es denn?«, frage ich.


  »Das weiß ich jetzt nicht«, sagt Opa. »Ich bringe ihre Namen immer durcheinander.«


  »Die muss man erst mal auseinanderhalten können!« Onkel Ian lacht, und Opa stimmt ein, und einen Augenblick lang sehen sie sich beide sehr ähnlich.


  »Triffst du wieder deine Freunde von der Armee?«, fragt Jed plötzlich.


  Onkel Ian nickt.


  »Kann ich mitkommen?«


  »Ist er dafür nicht ein bisschen klein?«, fragt Opa, und ich frage mich einen Augenblick, ob Onkel Ian ihm vom Bombenkommando erzählt hat.


  »Wer lernen will, ein Mann zu sein, ist nie zu klein«, entgegnet Onkel Ian. »Klar kannst du mit, Junge. Aber sag deiner Oma nichts, hä?«


  Jed lächelt, aber er sieht nicht wirklich glücklich aus.


  »Ich habe gehört, Karen ist euch wieder zur Last gefallen«, sagt Onkel Ian, als Oma mit den Keksen zurückkommt.


  Oma blickt Opa an, der nur mit den Achseln zuckt, als wollte er sagen: Natürlich habe ich es ihm erzählt. Was erwartest du denn?


  Ich schaue Jed an, der hinters Sofa gekrochen ist, um das Gummiband wiederzuholen. Mit rotem Gesicht kommt er wieder hervor und zerrt wütend an dem Ring.


  »Ich bin froh, dass du das nicht mit ansehen musstest, Sohn«, sagt Onkel Ian zu Jed.


  Jed zuckt nur mit den Schultern und dehnt den Ring wieder bis an die Zerreißgrenze.


  »Und es tut mir leid, dass du verletzt wurdest, Mum«, sagt er zu Oma. »Dad hat mir von deinem Sturz erzählt.«


  »Ach, das war nicht schlimm«, erwidert Oma schnell. »Und es war sowieso meine eigene Schuld.«


  »Ihr dürft nicht vergessen, sie ist nicht gesund«, sagt Ian. »Sie leidet unter einer Krankheit. Ich sage nicht, dass sich das nicht ändern ließe, denn sie könnte sich sehr wohl helfen lassen, wenn sie das wollte, aber krank ist sie – deshalb benimmt sie sich so.«


  »Und deshalb will das Gericht sie nicht zu Jed lassen?«, fragt Oma und bietet ihm einen Keks an.


  »Deswegen, und weil Jed sie nicht sehen will«, antwortet Onkel Ian, nimmt einen Keks und steckt ihn sich auf einmal in den Mund. »Die Gerichte berücksichtigen heutzutage die Wünsche der Kinder, und wenn ihr mich fragt, ist das eine gute Sache.«


  »Wenn er sie also sehen wollte, könnte er das?«, fragt Oma.


  »Theoretisch schon, aber er will es ja nicht, oder, Sohn?«


  »Nein«, sagt Jed und wird ein wenig rot.


  »Und was ist mit dir, Ian?«, fragt Oma. »Was hältst du davon?« Sie sieht ihn mit merkwürdiger Miene an.


  »Wenn es nach mir ginge, würde er sie regelmäßig sehen.« Onkel Ian nimmt sich noch einen Keks. »Aber ich werde den Jungen nicht zwingen. Es ist seine Entscheidung, und ich finde, wir haben sie zu respektieren.«


  »Natürlich«, sagt Oma, obwohl sie nicht ganz überzeugt wirkt. »Wir haben seine Entscheidung zu respektieren.«


  »Lass dich nicht von ihr einwickeln, Oma«, sagt Jed. »Das ist ihre Masche. Sie schafft es, dass sie dir leidtut. Du musst sie einfach ignorieren. Das mache ich auch.«


  Oma sieht Jed an und wirkt furchtbar traurig. »Tust du das tatsächlich, Liebes?«


  »Der Junge hat recht«, sagt Onkel Ian. »Lasst euch bloß nicht von ihr einwickeln.«


  »Ich will es versuchen«, sagt Oma.


  13. August


  Gestern Abend, als wir schon im Bett waren, rief Gary an und sprach eine Ewigkeit mit Oma. Sie redete ganz leise, sodass ich nicht verstehen konnte, was sie sagte.


  Beim Frühstück versuche ich sie danach zu fragen, aber sie sagt nur: »Darum brauchst du dir keine Gedanken zu machen«, und dann steht sie auf und beginnt, das Geschirr abzuräumen.


  Ich bleibe sitzen und esse mein Frühstücksei auf. Oma und ich essen beide langsam – Oma wegen ihrer schmerzenden Finger und ich … na ja, weil es eben so ist. Ich bin immer als Letzter fertig, und normalerweise sitzt Oma noch lange mit mir am Tisch, wenn Jed und Opa schon längst aufgestanden sind, und dann räumen wir gemeinsam ab und spülen. Aber heute wartet sie nicht auf mich. Daran merke ich, dass irgendetwas nicht stimmt.


  »Tante Karen vermisst Jed wirklich, oder?«, frage ich.


  Oma hält inne und sieht mich an. »Das denke ich doch.«


  »Findest du, sie sollte die Erlaubnis bekommen, ihn zu sehen?«, frage ich.


  Nach einem Augenblick antwortet sie: »Das können wir nicht entscheiden. Wir haben Gerichte und Richter, die dazu viel besser in der Lage sind.«


  »Aber du glaubst, Jed wäre glücklicher, wenn es so wäre, oder?«


  Sie steht ganz ruhig da und weicht meinem Blick nicht aus. »Möglich«, sagt sie. »Ich weiß es nicht.«


  »Ich schon.« Dann drehe ich mich wieder um, damit ich sie nicht ansehen muss, wenn ich meine nächste Frage stelle. »Du vermisst meinen Dad immer noch, oder?«


  Sie bleibt sehr reglos, als sie antwortet: »Ja. Jeden Tag.«


  »Mütter … vergessen also nicht … oder?«


  »Nein«, antwortet sie leise. »Nein, auf keinen Fall.«


  Und sie steht da und wartet auf die nächste Frage, aber ich stelle keine, und schließlich sagt sie: »Wolltest du mich noch etwas fragen?«


  »Nein«, sage ich.


  Dann esse ich mein Frühstück zu Ende, und sie macht mit dem Abwasch weiter, und sonst wird nichts mehr gesagt.


  Was ich gern über Oma wüsste


  
    	Warum kann sie Mum nicht leiden? Ich habe einmal gelesen, dass Mütter niemals die Mädchen leiden können, die ihre Söhne heiraten, weil sie sie ihnen wegnehmen, aber mein Dad ist sowieso weg. Gibt Oma etwa Mum die Schuld, dass er tot ist? Und wenn ja, wieso? Oder liegt es daran, dass Mum einen neuen Freund hat? Oder daran, dass Oma glaubt, Mum hätte mich vergessen?


    	Wenn Dad noch leben würde und Mum und er sich trennten, würde Oma ihm sagen, dass ich das Recht haben müsste, sie zu sehen?


    	Ich wollte eigentlich fragen, ob sie je Dads Grab besucht, aber er hat ja kein Grab. Wahrscheinlich steht sein Name auf einer Tafel am Ground Zero, aber ich bin mir nicht sicher. Außerdem ist sie sowieso nie in Amerika gewesen, weil sie Flugzeuge nicht mag. (Ich weiß aber nicht, ob es an dem liegt, was Dad passiert ist, oder ob sie schon immer so war.)


    	Hatte sie einen Lieblingssohn, und wenn ja, wer war es – Dad oder Onkel Ian?


    	Mochte sie Tante Karen, ehe sie sich von Onkel Ian trennte?


    	Hätte sie Tante Karen gestern ins Haus gelassen, wenn Opa nicht dabei gewesen wäre?


    	Was wird sie sagen, falls Onkel Ian herausfindet, dass sie Jed zu Treffen mit Oma Brenda bringt? (Priti sagt, es müsse heißen »wenn Onkel Ian es herausfindet«, nicht »falls«, weil es nur eine Frage der Zeit sei; sie sieht viele Nachmittagsserien.)


    	Falls Onkel Ian beim Bombenkommando ist, weiß Oma davon?


    	Warum lässt sie Opa die ganze Zeit fernsehen, ohne dass er ihr beim Kochen oder Saubermachen hilft, obwohl sie diejenige mit den kaputten Händen ist?


    	Wünscht sie sich manchmal, sie hätte mehr Enkelkinder?


    	(Ich finde, ich kann noch eine Frage stellen, weil Nr. 3 keine echte Frage war.) Wieso sagt sie mir nicht, worüber sie gestern Abend mit Gary am Telefon gesprochen hat?

  


  Heute heiraten Shakeel und Ameenah. Erst kommt die große Trauungszeremonie, danach ein Festmahl, bei dem das frischvermählte Paar zum ersten Mal zusammensitzt, sich aber nur über Spiegel sehen kann (sagt Priti). Durchs vordere Fenster sehen wir alle zu, wie Shakeel mit einer Riesenlimousine davonfährt, gekleidet wie ein Prinz aus Tausendundeiner Nacht. Allerdings gibt es keine Trommler oder andere Musiker, und ein Pferd auch nicht. Priti sagt, der Bräutigam muss auf einem Elefanten oder einem Pferd zur Trauung erscheinen, mit Musik und donnernden Pauken, aber sie fahren mit dem Auto und treffen sich erst später mit den Musikern, weil es für sie ein zu langer Fußmarsch wäre.


  Priti sieht ganz schön merkwürdig aus in ihrem Sari, das Haar glatt und ordentlich. Fast erwarte ich, unter den Schichten aus Seide ihre Heelys hervorblitzen zu sehen. Sie sieht uns am Fenster stehen und winkt uns wild zu, bis ihre Mutter ihr befiehlt, damit aufzuhören und in den Wagen zu steigen.


  »So was hab ich noch nie erlebt!«, ruft Opa, der mit uns durch das Wohnzimmerfenster zusieht.


  »Hättest du auch nicht erleben sollen, Dad. Wirklich nicht!«, sagt Onkel Ian, der über Nacht geblieben ist und jetzt in Opas Sessel sitzt, die Zeitung liest und sich weigert zuzugucken. »Wir sind in Birmingham, nicht in Bombay.«


  Ich ziehe mein Skizzenbuch aus der Tasche. Ich habe einen neuen Bombenjäger-Comic angefangen, in dem Jed-Eye, Ben-D und Lil’ Priti den Messerstecher jagen, der Lil’ Pritis Cousin ins Krankenhaus gebracht hat. Ich zeichne Priti in ihrem Tutu und mit einem übergroßen Paar Heelys, wie sie einen Skinhead auf einem großen Motorrad mit einem Karatetritt ausschaltet.


  Opa erzählt Onkel Ian von der Party, die morgen auf der Straße stattfindet.


  »Morgen schmeißt ein Haufen Moslems eine Party in der Sackgasse?«, fragt Onkel Ian.


  »Das machen sie eben«, sagt Opa. »Ein Brauch oder so was.«


  »Um eine Verbindung zwischen den beiden Familien herzustellen«, fügt Oma hinzu.


  »Und dafür brauchen sie die ganze Straße?«


  »Sie weiten ihre Gastfreundschaft auf alle Nachbarn aus«, sagt Oma.


  »Die machen keine halben Sachen«, sagt Opa. »Vorhochzeitspartys. Nachhochzeitspartys. Das muss ein Vermögen kosten.«


  »Für wen halten die sich eigentlich?«, fragt Onkel Ian. »Für die Gutsherren, die eine Party für die armen weißen Pächter schmeißen?«


  »Das ist Tradition«, sagt Oma. »Ich freue mich schon darauf.«


  »Vielleicht ist es Tradition, wo sie herkommen, aber nicht hier. Wenn sie Briten sein wollen, dann sollten sie sich auch verhalten wie Briten. Was ist denn so falsch an einem weißen Kleid und einer Party in einem feinen Hotel?«


  »Ich mag diese bunten Kleider lieber«, sagt Oma. »Und das Essen bei indischen Hochzeiten soll großartig sein.«


  »Schön und gut, aber vergessen wir doch eines nicht«, sagt Onkel Ian. »Das sind die Leute, die deinen Sohn auf dem Gewissen haben.«


  Ich höre auf zu zeichnen. Oma wird blass, und ihre Hände fangen an zu zittern.


  »Bevor du also weiter von guter Nachbarschaft schwärmst, denk mal daran, dass diese Bande Flugzeuge in Hochhäuser lenkt, ja?«, fährt er fort.


  Ich sehe Papierflugzeuge, zusammenbrechende Ziegeltürme und Menschen, die wie Blätter zu Boden fallen.


  »Und alles nur, damit sie auf der Hochzeit Curry fressen und dämliche rote Saris tragen können. Der Himmel verhüte, dass ihre Töchter ein weißes Kleid tragen wie eine Engländerin. Sie geben sich keinerlei Mühe, sich in die Traditionen des Landes einzufügen, das ihnen die Seide und die Gewürze bezahlt, und du bist noch froh, dass sie sich die Straße aneignen, auf der du wohnst, und dass es überall nach ihrem Bombay-Fraß stinkt!«


  Oma sieht richtig verärgert aus. »Die Muhammeds haben nichts zu tun mit dem, was Andrew geschehen ist«, sagt sie leise. Sie hält jetzt die Hände still.


  »Das kannst du gern denken, wenn du willst«, sagt Onkel Ian. »Aber von meinem Standpunkt aus ist jeder einzelne Moslem auf der Welt mitverantwortlich für das, was meinem Bruder angetan wurde.«


  »Es ist nur für einen Tag«, sagt Oma. Sie hat sich vom Fenster abgewandt und ist den Tränen nahe.


  »Es ist der erste Schritt«, sagt Onkel Ian.


  »Das reicht jetzt, Ian«, sagt Opa. »Du setzt deiner Mutter zu sehr zu.«


  Zum ersten Mal erlebe ich, wie jemand Onkel Ian in die Schranken weist, und seinem Gesicht nach zu urteilen gefällt es ihm überhaupt nicht.


  Aber er sagt kein Wort.


  Onkel Ian nimmt Jed mit zu einem Treffen seiner Kollegen aus dem Bombenkommando.


  Oma glaubt, sie gehen bowlen. Opa schaut sich irgendeine Talkshow mit Lügendetektoren an.


  Oma schlägt mir vor, dass wir außer der Reihe einen Vormittagskakao trinken. Sie sieht müde aus, deshalb mache ich den Kakao, während sie am Küchentisch sitzen bleibt.


  »Ich habe noch ein Foto von deinem Dad für dich aus der Zeit, als er ungefähr in deinem Alter war«, sagt sie, greift in ihre Strickjacke und reicht mir einen Briefumschlag. Ich mache das Kuvert nicht auf. »Du siehst ihm furchtbar ähnlich.«


  »Danke«, sage ich. Ich stelle die Tassen mit dem Kakao auf den Tisch, setze mich und starre auf den Umschlag. Ich mache ihn nicht auf.


  »Über ein paar andere Dinge habe ich auch nachgedacht«, fährt Oma fort. »Über die Punkte auf deiner Liste, was du über deinen Vater wissen möchtest. Ich kann dir dabei helfen, wenn du willst. Willst du?« Ohne ihr Make-up sieht sie noch mehr wie eine alte Dame aus als sonst.


  Ich nicke.


  »Dann lass mich sehen«, sagt sie, nimmt meine Liste aus ihrer Tasche und schlägt sie vor sich auf. Sie zieht noch ein Blatt Papier hervor, auf dem sie sich Notizen gemacht hat.


  »›Wer war seine Lieblingsfigur in Star Wars?‹«, liest sie vor, blickt auf und lächelt, obwohl in ihren Augen Tränen stehen. »Da musste ich lange nachdenken, aber in dem Film gab es doch jemanden mit einem dunklen Helm, der immer Atembeschwerden hatte? Darth soundso? Warte mal, ich habe es aufgeschrieben. Dein Opa hat mich darauf gebracht.«


  »Darth Vader?«, frage ich.


  »Ja, genau. Ich glaube, er war der, den dein Dad am liebsten mochte.«


  Ich stelle mir vor, wie Darth Vader seinen Helm hebt und darunter das lächelnde Gesicht meines Dads zum Vorschein kommt.


  »Also gefiel ihm die Dunkle Seite auch!«


  »Ich glaube, allen kleinen Jungen gefällt sie«, sagt Oma, »jedenfalls für eine Weile.« Dann blickt sie wieder angestrengt auf das Papier (sie hat eine Lesebrille, aber sie setzt sie nie auf). »Mit dem Fußball war es ein bisschen einfacher, weil ich weiß, dass er immer ganz aufgeregt war, wenn England spielte. Ich weiß noch, wie er und Opa ein Spiel gesehen haben, wo England mit fünf zu irgendwas über Deutschland siegte.«


  »Fünf zu eins«, sage ich. »Qualifikationsspiel für die Weltmeisterschaft, Sommer 2001.«


  »Ja, ganz genau!«, ruft sie. »Dein Dad war so aufgeregt und hat sogar deinen Großvater angesteckt. Andrew sagte immer, er wäre in erster Linie ein England-Fan.«


  »Das bin ich auch!«


  »Na, siehst du.« Sie hält inne; anscheinend kommt ihr ein Gedanke. »Das Spiel war nur eine oder zwei Wochen, ehe er starb. Das habe ich mir noch nie überlegt.«


  Dann ist sie einen Augenblick lang still, und ich starre in meine Kakaotasse, damit ich nicht sehen muss, wenn sie anfängt zu weinen.


  Oma hustet und sagt: »Ich fürchte, ich kann dir nicht sagen, welchen Sportler des Jahres er für den besten aller Zeiten gehalten hat, aber ich habe das hier gefunden.« Sie gibt mir eine Plastiktüte. Darin ist ein Bildband mit dem Titel: Helden des britischen Sports. »Dein Vater hat dieses Buch sehr geliebt«, sagt Oma. »Vielleicht möchtest du es behalten? Wer weiß, vielleicht kannst du herausfinden, wer sein Lieblingssportler war, indem du schaust, auf welcher Seite es sich öffnet.«


  Lächelnd fahre ich mit der Hand über die Seiten und stelle mir vor, wie die Hand meines Vaters das Gleiche tut.


  »Was die anderen Dinge betrifft …« Sie schaut wieder auf die Liste. »Ich weiß, dass er und Ian immer gern mit Feuer gespielt haben, aber ich glaube, sie haben Streichhölzer benutzt.«


  »Oh«, sage ich.


  Ich versuche mir meinen Dad und Onkel Ian als kleine Jungen vorzustellen, die im Garten ein Feuer anzünden.


  »Und mit ›Kick-ups‹ meinst du das, was Jed macht, wenn er den Ball immer wieder in die Luft schießt, ohne dass er den Boden berührt?«


  Ich nicke.


  »Na, darin war er nicht sehr gut. Nicht so gut wie Ian – oder wie Jed.«


  Ich auch nicht, denke ich.


  »Aber ich weiß ganz sicher, dass er ein Morgenmensch gewesen ist«, fährt Oma fort. Sie lächelt jetzt. »Und dass er eindeutig der ›gute Polizist‹ gewesen wäre, denn dir hätte er auch einen Mord durchgehen lassen, so lieb hat er dich gehabt.« Und ein kleines bisschen zu spät fügt sie hinzu: »Und deine Mum hat dich sicher genauso lieb.«


  Sie blickt wieder auf das Papier und fährt mit dem Finger die Seite hinunter zu den letzten Fragen.


  »›Wie hat er gerochen, und wie hat es sich angefühlt, ihn in die Arme zu nehmen?‹ Die Frage hat mir gefallen.« Sie lächelt. »Und es sind eigentlich zwei Fragen, weißt du, du hast also doch zehn Dinge gefunden, die du über deinen Dad wissen möchtest.«


  Sie blickt mich an, und ich nicke, weil sie wohl recht hat.


  »Also, wie hat er gerochen? Na ja, das erste Jahr durch roch er nach Babykotze und voller Windel.« Ich kichere, und sie ebenfalls. »Später roch er nach Fürzen wie alle kleinen Jungen! Dann kamen dieses entsetzliche Deo, das er als Teenager benutzte, und Haargel und Pickelsalbe.«


  »Und als er erwachsen war?«, frage ich.


  »Er benutzte immer das gleiche Rasierwasser – ich weiß nicht, wie es hieß, aber wenn ich es rieche, muss ich immer sofort an ihn denken. Nachdem du geboren warst, roch er natürlich wieder nach Babykotze, denn du hast überallhin gebrochen. Er hatte immer irgendeinen milchigen Fleck auf der Schulter, aber es hat ihm nie etwas ausgemacht.«


  Ich stelle mir meinen Dad vor, die ganze Schulter voll Babykotze, und bei dem Gedanken muss ich lächeln, aber als ich Oma ansehe, hat sie einen sehr abwesenden Ausdruck in den Augen, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern – oder vielleicht auch zu vergessen.


  »Ich habe noch einen Pullover, den er mal hier vergessen hat«, sagt sie ein bisschen geistesabwesend. »Ich dachte immer, ich könnte ihn darin riechen, aber ich bin mir nicht mehr sicher. Trotzdem, hier ist er. Wenn du ihn in deine Gedenkschachtel tun oder ihn einfach behalten möchtest, dann ist es gut.« Sie gibt mir noch eine Plastiktüte, die sie unter dem Tisch hervorholt, aber ich öffne sie nicht. Ich sitze nur da und halte sie auf dem Schoß. Dads Pullover, an dem noch immer sein Geruch haftet. Ich wage es nicht, die Tasche zu öffnen, weil ich zu große Angst habe, ich könnte den Geruch nicht wiedererkennen.


  »›Wie hat es sich angefühlt, ihn in die Arme zu nehmen?‹«, liest sie, und jetzt stehen ihr dicke Tränen in den Augen. »Das ist wirklich eine gute Frage. Es sind alles sehr gute Fragen.« Sie lächelt, aber sie sieht mich nicht an. Mit brüchiger Stimme fährt sie fort. »Mal sehen. Als Baby war er immer sehr gern auf dem Arm. Mir kam es vor, als könnte ich ihn nie loslassen.« Sie zögert, und ich merke, wie sehr sie gegen die Tränen ankämpft. »Und als Erwachsener umarmte er mich so wunderbar, wie ein Bär. Er wirkte so riesig – mein kleiner Junge war zu einem echten Mann geworden.«


  Nachdem sie das gesagt hat, schweigt sie lange. Ich trinke langsam meinen Kakao und versuche mir Priti vorzustellen, wie sie in ihrem Sari die Hochzeitsgäste mit Blütenblättern bestreut (das ist offenbar ihre Aufgabe). Sie feiern eine Hochzeit, während meine Oma und ich hier sind: Eine alte Dame und ein Junge sitzen in der Küche und reden über jemanden, der nie wiederkommen wird.


  Oma weint mittlerweile ungehemmt, und ich stehe auf und lege ihr den Arm um die Schulter, was ich immer mache, wenn meine Mum weint. Oma sieht auf und wischt sich die Augen. »Tut mir leid – ich bin eine alberne alte Frau«, sagt sie. »Was war jetzt die letzte Frage? Was er von dir gehalten hat, kleiner Mann?« Sie blickt zu mir hoch und legt mir eine Hand an die Wange. »Er war mit mir einer Meinung«, sagt sie und lächelt durch ihre Tränen. »Er fand, dass du der prächtigste Junge auf der ganzen Welt bist.«


  Wir trinken den Kakao aus (Omas Kakao muss eiskalt gewesen sein, als sie ihn endlich trank), und Oma geht sich umziehen und ihr Gesicht anmalen. Ich bleibe am Küchentisch sitzen, aber ich nehme mein Skizzenbuch nicht heraus. Ich sehe mir Dads Buch an, aber nicht das Bild und nicht den Pullover.


  Als Oma wieder herunterkommt, holen wir das Schachbrett hervor. Seit Jed hier ist, sind wir kaum zum Spielen gekommen.


  »Dad hat Schach gespielt, oder?«, frage ich und denke an die Schachtrophäe in dem kleinen Kinderzimmer.


  »Das hat er«, sagt Oma. »Er war zwei Jahre in Folge der Schachchampion seiner Schule!« Sie wirkt stolz, als sie das sagt, so wie Mum, wenn mir etwas Gutes gelingt.


  »Mum kann kein Schach«, sage ich und beginne, die kleinen Figuren aufs Brett zu stellen. »Deshalb bin ich froh, dass du mit mir spielst.«


  Und dann sagt Oma: »Deine Mum kommt am Montag nach Hause.«


  Ich sehe rasch auf, und ein elektrischer Schlag schießt mir durch den Bauch.


  »Sie wird nur erst sehen, wie sie allein zurechtkommt«, fährt Oma fort.


  Noch ein Stromstoß. Diesmal wird mir übel. Das gute Gefühl von dem Gespräch über Dad versiegt.


  »Wenn sie es schafft, kannst du vielleicht schon wieder zu ihr, ehe die Schule beginnt.«


  Das Wörtchen »wenn« hängt riesig und widerhallend zwischen uns in der Luft.


  »Und wenn nicht?«, frage ich und senke wieder den Kopf.


  »Dann sehen wir weiter«, sagt Oma.


  »Wird Gary da sein?«, frage ich, ohne aufzugucken.


  »Ja«, sagt Oma. »Er holt sie morgen ab.«


  »Also ist sie doch nicht allein. Gary kümmert sich um sie.«


  »Ja«, sagt Oma.


  Ich kann nicht an Mum denken, die nach Hause kommt, ohne dass ich zu ihr darf. Darum versuche ich, an Shakeels Hochzeit zu denken: wie der Bräutigam Limonade trinkt, wie die Frischverheirateten einander in Spiegeln ansehen. Ich versuche mir sogar vorzustellen, wie sich Shakeel während des Festes in Stücke sprengt, eine Eruption von Farben, als Gäste und Büfett in die Luft wirbeln.


  »Das ist eine gute Neuigkeit«, sage ich.


  Einmal, als wir im Internet suchten, fand Priti etwas über hinterbliebene Kinder, die sich selbst für den Tod des Angehörigen verantwortlich machen, den sie verloren haben. »Manchmal redet man sich selbst Schuldgefühle ein. Hat man den Tod des Betreffenden verursacht?«, stand da. »Lag es an etwas, das du gedacht hast? Kam es so, weil du mit jemandem gestritten hast, zu lange aufgeblieben bist oder unordentlich oder laut warst? So etwas zu empfinden kann dich wütend auf dich selbst machen und auf jeden um dich herum. Aber du hast den Tod nicht verursacht, egal wie böse du damals gewesen zu sein glaubst, wie ungehorsam du vielleicht warst. Der Tod hat viele Ursachen, aber niemals ist er die Folge von etwas, das du gedacht hast, oder davon, ob du dich gut benommen hast oder nicht.«


  Priti hat gefragt, ob ich glaube, dass es meine Schuld war, dass mein Vater gestorben ist. Ob ich etwas wirklich Schlimmes getan hätte, das seinen Tod verursacht haben könnte? »Nein, natürlich nicht«, habe ich damals gesagt. Aber seitdem habe ich viel darüber nachgedacht, und egal, was auf der Website stand, ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht tatsächlich schuld bin.


  Mum sagt, als ich klein war, hätte ich einmal neun Tasten von der Tastatur ihres Laptops abgerissen (ihre Abneigung gegen Computer bekam sie erst nach Dads Tod) und sie in einen Spalt zwischen den Bodendielen geworfen. Mein Vater war zu der Zeit beruflich unterwegs, und sie musste ihm eine E-Mail schicken, ohne die Tasten E , F, S , T, A , R , L , O und D zu benutzen, was ziemlich schwierig war, weil man nicht viele Wörter bilden kann, ohne wenigstens eine davon zu benutzen. Versucht es einmal, und ihr werdet schon sehen.


  Ein anderes Mal habe ich alle Blumenzwiebeln ausgegraben, die Dad in stundenlanger Arbeit im Garten gepflanzt hatte (er arbeitete gern im Garten; es gibt also doch etwas, das ich über ihn weiß), und sie über den ganzen Rasen verstreut. Und ein anderes Mal habe ich etwas aus der Waschmaschine ausgebaut – das Gummiding um die Tür, das das Wasser zurückhält –, und es gab eine Überschwemmung in der Küche. Ich habe auch mal auf den Boden gekackt und dann alles auf dem Teppich verteilt und meine Hände hineingesteckt und mir die Klamotten und das Gesicht und die Haare damit vollgeschmiert. Ich war damals noch ein Kleinkind und hatte es offenbar noch nicht so sehr mit der Sauberkeit wie heute.


  Also war ich unartig, aber unartig sind schließlich alle Kleinkinder, oder? So sind sie eben. Schließlich nennt man diese Phase das Trotzalter. Und was ich getan habe, war zwar bestimmt ganz schön ärgerlich, aber es klingt einfach nicht schlimm genug, um meinen Dad getötet zu haben. Oder?


  Meine Mum hat mir einmal erzählt, dass Dad kurz vor seinem Tod seine Stellung gekündigt hat. Er hatte sein Kündigungsschreiben im August abgegeben und war nur noch dabei, seine Kündigungsfrist abzuarbeiten. Er wollte wegen der Arbeit nicht mehr so viel von der Familie weg sein, hatte er gesagt. Er wollte mehr Zeit mit seiner Familie verbringen. Mit mir.


  Wäre ich ein braveres Kind gewesen, hätte es vielleicht mehr Spaß gemacht, bei mir zu sein, und er hätte seine Kündigung schon einen Monat früher eingereicht und wäre am 11. September gar nicht in New York gewesen, sondern bei uns zu Hause.


  Vielleicht ist es wie bei einem Fußballspiel, wenn die eigene Mannschaft spielt und man nicht aufs Klo gehen will, weil die anderen ausgerechnet dann ein Tor schießen könnten, wenn man nicht zusieht. Vielleicht war es so auch mit Dad: Ich behielt den Ball nicht im Auge, wünschte mir nicht genug, dass er am Leben blieb. Denn wenn ich es getan hätte, wäre er nicht gestorben.


  Was meine Mum anging, habe ich immer versucht, ganz, ganz umsichtig zu sein. Ich habe versucht, für sie zu sorgen: Ich habe mich darum gekümmert, dass sie isst, auch wenn das hieß, über eine Stunde lang mit ihr am Tisch zu sitzen; ich habe ihr wenigstens einmal am Tag gesagt, dass ich sie lieb habe; ich habe ihr gesagt, dass sie schön ist und eine großartige Mutter.


  Und ich habe immer versucht, brav zu sein, nie Ärger zu bekommen und nie etwas Verbotenes zu tun. Weil ich nicht noch einen Elternteil verlieren will.


  Aber vielleicht ist es jetzt trotzdem passiert.


  14. August


  Trotz all seiner Bemerkungen über orientalische Hochzeiten ist Onkel Ian noch einmal über Nacht geblieben und gammelt den ganzen Tag hier herum, weil er auf das Straßenfest gehen will. Und aus irgendeinem Grund hat er richtig gute Laune. Jed hingegen benimmt sich komischer denn je. Ich frage ihn, wie das Treffen mit Onkel Ians Kollegen gewesen ist und ob sie von irgendwelchen Terrorverdächtigen gesprochen haben, die von ihnen festgenommen worden sind. Aber er sagt nur: »Das ist vertraulich. Information nur bei Notwendigkeit, okay?«


  »Also sind sie wirklich beim Bombenkommando?«


  »Das habe ich dir doch gesagt, oder?«


  »Na ja – so ähnlich«, erwidere ich. »Worüber haben sie also gesprochen?«


  »Tja, das darf ich dir ja nicht sagen, oder? Es ist geheim.«


  »Sag mir nur, ob es etwas mit Shakeel zu tun hatte«, bitte ich ihn.


  »Ich fürchte, für solche Informationen brauchst du eine höhere Ermächtigungsstufe«, sagt er selbstgefällig. Danach weigert er sich, noch weiter darüber zu sprechen.


  Wir helfen dann Priti und ihren Brüdern, alles für die Party vorzubereiten. Am Ende der Sackgasse, wo die Leute normalerweise ihre Autos wenden, stellen wir lange Tische auf und hängen Wimpel von den Laternenpfählen. Wir dürfen Mik helfen, zwei große Lautsprecher zu installieren, die blecherne Musik mit einer jammernden Frauenstimme (die in Pakistan offenbar als wirklich toll gilt) herausplärren. Dann kommt ein weißer Imbisswagen, und alle bekommen Curry aus riesigen dampfenden Kasserollen, den größten, die ich je gesehen habe; wie Hexenkessel sehen sie aus.


  Haufenweise treffen dann die Gäste ein – darunter auch alte Damen und kleine Kinder, und alle haben sich fein gemacht für die Hochzeit. Mehr Orientalen, als ich je gesehen habe. Zara ist mit einem Haufen Mädchen in Saris da. Ihr Sari ist himmelblau, und sie sieht darin so schön aus, dass ich kaum hinsehen kann. Mik – der in einem Kaftan, wie auch Shakeel ihn trägt, völlig anders aussieht – lungert in der Nähe der Mädchen in den Saris herum und versucht mit ihnen zu sprechen, bis Zara ihm sagt, er solle verschwinden.


  Dann kommen die Nachbarn aus dem Haus. Sie tragen ein komisches Durcheinander an Kleidung, als wären sie sich alle unschlüssig gewesen, was man zu einer orientalischen Hochzeit anziehen soll. Oma, die ihren Sonntagsstaat trägt, allerdings auf Opas Rat hin keinen Hut, sagt, es ist wie ein Straßenfest zum Krönungsjubiläum der Königin. Opa trägt Schlips und Kragen (wie immer, das will er wegen einem Haufen »Ausländer« auch nicht ändern) und schnaubt nur, aber ich glaube, auch er ist beeindruckt.


  Onkel Ian (in Jeans und Polohemd) stellt sich zu Stevies Eltern (die Mutter im Strandkleid, der Vater mit T-Shirt und Shorts), die in ihrer Einfahrt Liegestühle aufgestellt haben und Bier trinken. Der Rest der Nachbarn (in einer Mischung aus Sonntagsgarderobe und Strandkleidung) hält sich am Rand, sie warten vor ihren Einfahrten und mischen sich nicht unter die Gäste an den Tischen.


  Doch dann wird das Curry serviert, und alles setzt sich in Bewegung, denn es riecht einfach zu gut, um ihm zu widerstehen. Von da an vermischen sich die Farben ein wenig. Ich sehe sogar meinen Opa einen Schwatz mit Ameenah halten (sie trägt einen roten Sari, so rot wie Klatschmohn oder wie der Lippenstift, den meine Mutter an dem Tag aufgetragen hatte, an dem sie ins Krankenhaus ging), während Oma sich mit den Damen, die das Curry gemacht haben, über die verwendeten Zutaten unterhält.


  Hier sind so viele Leute, dass niemand so richtig auf Priti, Jed und mich achtet, und das ist das Beste an dem Straßenfest, denn so können wir tun, was wir wollen. Wir lassen das Curry aus und essen nur schüsselweise Pudding, dann kriechen wir unter die Tische, um Bombenjäger zu spielen, und Pritis schöner Sari ist bald völlig dreckig. Wir errichten unsere Basis unter dem größten Tisch und überprüfen als Erstes die Beine der Leute. (Ich erinnere mich an das, was Priti von der Persönlichkeit der Schuhe erzählt hat, und stelle sie mir mit Gesichtern, Perücken und Accessoires vor.) Dann schlägt Jed vor, dass wir Minen räumen sollten.


  »Was ist denn das?«, frage ich.


  »Wenn du die Reste aus den Bierdosen trinkst, die die Erwachsenen rumstehen lassen«, erklärt er. »Das ist toll. Du kannst davon richtig blau werden.«


  »Gut«, sage ich.


  »Ich wette, du hast noch nie Bier getrunken«, sagt Jed.


  »Habe ich wohl«, lüge ich.


  »Na, und wie schmeckt es?«


  »Gut«, sage ich in dem verzweifelten Versuch, überzeugender zu erscheinen. »Und es bringt dich zum Lachen.«


  »Lügner«, sagt Jed.


  »Bei muslimischen Hochzeiten gibt es keinen Alkohol«, sagt Priti. Ihr Gesicht ist mit Pudding verschmiert, und ihr Haar löst sich aus der glatten Frisur, die ihre Mutter ihr am Morgen gemacht hat. Sie hat ihre Mutter überreden können, ihr heute Heelys zu erlauben, und alles in allem sieht sie so schon wieder mehr aus wie sie selbst.


  »Mein Dad trinkt aber«, entgegnet Jed. »Und ein paar Nachbarn auch.«


  Jed hat recht. Onkel Ian hat zwei Sixpacks mitgebracht und trinkt direkt aus der Dose. Stevies Eltern trinken auch, und dabei hat Mum einmal gesagt, dass man keinen Alkohol trinken darf, wenn man schwanger ist.


  »Ich dachte, man soll nicht trinken, wenn man ein Baby bekommt«, sage ich.


  »Vielleicht spielt es keine Rolle mehr, wenn man schon so dick ist wie die«, meint Jed.


  Stevies Vater hat sein T-Shirt ausgezogen, und seine Brust ist rot von der Sonne. Er und Onkel Ian lachen brüllend über irgendetwas. Sie klingen, als hätten sie schon einiges getrunken.


  »Was will dein Dad hier eigentlich?«, fragt Priti. »Sollte er nicht unterwegs sein und Terroristen fangen?«


  Jed sieht sie wütend an, dann erwidert er: »Vielleicht glaubt er ja, dass hier irgendwas losgeht.«


  »Hat er das gesagt?«, frage ich.


  »Für die Antwort darauf hast du nicht die nötige Ermächtigungsstufe«, sagt Jed.


  »Jed glaubt, er hätte geheime Informationen, die er uns nicht sagen darf«, erkläre ich Priti.


  Sie lacht. »Von seinem Dad und dessen angeblichem Terrorabwehrkommando?«


  »Was soll das denn heißen?«, fragt Jed.


  »Das soll heißen, dass dein Vater nicht mal seine Trunksucht geheim halten kann.«


  »Ach ja?«, ruft Jed. »Na los, wir gehen hin und gucken mal, was Sache ist.«


  »Wenn du meinst«, erwidert Priti. »Bei der Gelegenheit können wir uns auch gleich eine Dose Bier klauen.«


  Onkel Ian stellt seine Bierdosen zu denen von Mr. Sanders, die bereits in einem Eimer mit Eiswasser liegen.


  »Darf er im Dienst denn überhaupt trinken?«, frage ich.


  »Er muss ja unauffällig sein«, entgegnet Jed.


  »Ein Exsoldat, der bei einer muslimischen Hochzeit Bier säuft«, erwidert Priti. »Oh ja, das ist super unauffällig.«


  Wir huschen unter dem Tisch hervor und verstecken uns hinter den Büschen, die die Einfahrt der Sanders von der von Oma und Opa trennen.


  Jed möchte sofort mit dem Minenräumen anfangen, aber Priti interessiert sich mehr dafür, die Referenzen seines Vaters auszuloten.


  »Für einen Spion sieht er eigentlich nicht gut genug aus«, flüstert Priti, nachdem sie durch die Büsche gelugt und rasch den Kopf zurückgezogen hat.


  »Er soll Terroristen fangen, keinen Schönheitswettbewerb gewinnen«, flüstert Jed zurück, streckt den Arm aus und versucht sich eine halb geleerte Bierdose zu angeln, die direkt vor Onkel Ians Füßen steht.


  Genau in diesem Moment blickt sein Vater in seine Richtung und ertappt ihn auf frischer Tat. Onkel Ian packt Jed beim Arm und reißt ihn so hart auf die Beine, dass es aussieht, als würde er ihm die Schulter ausrenken. »Wenn du auch nur einen Tropfen von meinem Bier klaust, brech ich dir das Genick, Junge.«


  Wir erstarren alle.


  Einen langen Augenblick herrscht Schweigen, dann fängt Onkel Ian an zu lachen. »Nur ein Scherz, Sohn. Man kann gar nicht früh genug damit anfangen, sich an Bier zu gewöhnen.«


  Er legt Jed den Arm um den Hals und zieht seinen Kopf grob an seine Brust, und es sieht aus, als würde es wehtun. Die anderen Erwachsenen lachen.


  »Wo hast du denn deine kleine Paki und deinen taubstummen Cousin gelassen?«, fragt Onkel Ian.


  »Sie sind nur …« Jed verstummt und winkt zu dem Busch, hinter dem Priti und ich kauern.


  Ertappt richten wir uns auf und treten vor. Wir versuchen es aussehen zu lassen, als hätten wir uns gar nicht versteckt, aber wir sind nicht besonders überzeugend.


  »Hast wohl in den Büschen mit deiner Freundin gefummelt, was, Ben?«, fragt Onkel Ian.


  Ich merke, wie ich bis in die Haarwurzeln erröte. Ich versuche etwas zu entgegnen, aber ich bekomme kein Wort heraus.


  »Na los, wer ist dein Bombay-Baby?«


  Jed, noch immer im Schwitzkasten, guckt auf die Füße und murmelt etwas.


  »Brabble nicht herum, Sohn, sondern sprich wie ein Mann!«, bellt Onkel Ian.


  »Priti«, sagt Jed leise.


  »Ich habe dich gefragt, wie sie heißt, nicht wie du sie findest!«, sagt Onkel Ian, schüttet sich eine Ladung Bier in den Mund und lacht. Die anderen fallen ein, sogar Stevies Mutter.


  »Das ist mein Name«, sagt Priti. »Sind Sie taub oder was?«


  Ich erstarre und warte auf Onkel Ians Antwort.


  »Nein, aber deine Mutter muss blind sein, wenn sie dir so einen Namen gegeben hat«, sagt er ruhig. Dann lacht er, zu laut und zu schnell. »Aber wahrscheinlich ist sogar der Elefantenmensch von seiner Mum für hübsch gehalten worden, was?«


  Wieder lachen alle. Priti sieht wütend aus.


  »Also, welcher ist der Selbstmordattentäter, Junge?«, fragt Onkel Ian. »Tut mir leid, kleine Dame. Ich hoffe, das stört dich nicht?«


  »Achten Sie gar nicht auf mich«, sagt Priti.


  Onkel Ian wendet sich Stevies Dad zu und entlässt Jed mit einem Stoß aus dem Schwitzkasten, durch den er ein paar Schritte zurücktaumelt und hinfällt. »Mein Sohn meint, dass einer Ihrer Nachbarn einer Terrorzelle angehört«, sagt er.


  Stevies Dad lacht auf und sagt: »Ach, wirklich? Von welchem soll ich mich denn fernhalten?«


  Jed richtet sich auf. »Von dem da«, sagt er und zeigt auf Shakeel.


  »So viel dazu, es für uns zu behalten«, zischt Priti.


  Jed sieht sie nicht einmal an. Er reibt sich den Hals, aber ich vermute, dass sein Stolz noch schlimmer verletzt ist.


  »Ja, er sieht ganz danach aus«, sagt Stevies Dad, das Gesicht rot vom Alkohol.


  »Sie sehen alle danach aus«, sagt Onkel Ian. Er schüttet sich wieder Bier in den Mund. »Ich bin überrascht, dass Sie es aushalten, wie Ihre Straße von denen überrannt wird. Ich kann sie mir einfach nicht angucken, und ich habe gehört, wenn es in der Nachbarschaft nach Curry stinkt, sinkt der Wert eines Hauses um zehn Prozent.«


  Er grinst, während er das sagt, als wäre es richtig lustig.


  »Auf keinen Fall gehört der dem Bombenkommando an«, wispert Priti in meine Richtung. »Ich meine, undercover benimmt der sich ja nun wirklich nicht, oder?«


  »Glaubst du, er sprengt uns heute alle in die Luft?«, fragt Jed seinen Vater. Priti schnaubt verächtlich. Jed beachtet sie nicht. »Wo die vielen Leute hier sind?«


  Ich sehe Priti an, und sie rollt nur mit den Augen.


  »Unter diesen tuntigen Kaftans kann man eine Bombe aber auch leicht verstecken«, sagt Stevies Mutter, zieht an ihrer Zigarette und blickt Priti finster an.


  »Genau, ich dachte immer, das weiße Kleid trägt die Braut!«, ruft Mr. Sanders und blinzelt mir zu.


  »Nee, heute macht er das nicht. Da sind zu viele von seiner Sorte hier«, sagt Onkel Ian in ernstem Ton. »Er hat es auf gute, ehrliche Weiße abgesehen.«


  »Auf dich also nicht!«, wispert Priti fast unhörbar.


  »Hast du was zu sagen, kleine Mem-sahib?«, fragt Onkel Ian.


  »Nein«, sagt Priti. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und macht ein trotziges Gesicht.


  »Der Terrorist – das ist ja dein Bruder, oder?«


  »Für die einen sind es Terroristen, für die anderen Freiheitskämpfer!«, erwidert Priti.


  »Noch mehr von dem Quatsch, und …« Er zögert. »Halt dein blödes Maul, sonst …«


  »Was genau wollen Sie denn vor zweihundert Familienangehörigen und Freunden mit mir machen?«, unterbricht Priti ihn. »Oder wollen Sie uns vielleicht einfach in die Luft jagen? Das macht ihr mit ethnischen Minderheiten doch ständig, oder?«


  Stevies Vater lacht darüber, aber niemand stimmt ein.


  Ich habe das Gefühl, ich sollte etwas sagen, doch ich tue es nicht. Stattdessen stelle ich mir vor, wie Onkel Ian sich selbst in Stücke sprengt.


  Bumm!


  »Die hat ein ganz schön freches Mundwerk«, höre ich Mrs. Sanders murmeln.


  »Ich würde euch Paki-Pack nur zu gern in die Luft jagen!«, sagt Onkel Ian.


  »Dad!«, sagt Jed leise.


  »Mein Bruder leiht Ihnen bestimmt gern ein bisschen Sprengstoff«, entgegnet Priti. »Soll ich ihn fragen?«


  »Du kleine Moslem-Klugscheißerin«, sagt Onkel Ian, »pass nur auf, dass du nicht ein paar aufs Maul bekommst, wenn deine Currybudenfreunde nicht in der Nähe sind und auf dich aufpassen, hast du verstanden?«


  »Wollen Sie mir drohen, Mister?«, fragt Priti.


  »Ich bin nicht die Supernanny. Ich verschwende meine Zeit nicht mit Warnungen. Vergiss das nicht.«


  Er wendet sich wieder Jed zu, dessen Gesicht rot-weiß gefleckt ist, legt den Arm um ihn und sagt: »Gute Arbeit, Junge! Sich unter die Eingeborenen mischen, um ein Auge auf den Terrorverdächtigen zu haben – super Taktik. Gefällt mir.«


  Dann drückt er mir seine Bierdose in die Hand. »Hier, nimm, Kleiner. Ich muss mal pinkeln.«


  Ich merke, wie ich meine Hand zur Faust balle. Ich stelle mir vor, wie ein riesiger Boxhandschuh ihn k. o. schlägt.


  Zack!


  Aber ich sage nichts. Onkel Ian lacht und schlägt mir so fest auf die Schulter, dass mir das Bier vorn auf die Hose spritzt. Dann wankt er in Richtung unseres Hauses davon. Ich sehe ihm nach und kann in dem Moment überhaupt nicht sagen, wen ich mehr hasse: ihn oder mich selbst.


  »Kommt, wir gehen!«, sagt Jed.


  Ausnahmsweise widerspricht Priti nicht, und ich bin dazu zu wütend. Bewaffnet mit der Bierdose, die sich als fast voll erweist und die Jed mir aus der Hand reißt und nicht sehr erfolgreich unter seinem T-Shirt versteckt, verschwinden wir drei zum Baumhaus, um »uns zu besaufen«.


  »Danke, dass ihr mir so den Rücken gestärkt habt, ihr beiden«, sagt Priti stinksauer.


  »Tut mir leid«, brumme ich. Jed sagt gar nichts.


  »Ist dein Vater immer so liebenswürdig?«, fragt Priti.


  »Er macht nur seine Arbeit«, entgegnet Jed, ohne sie anzuschauen.


  »Dann hat er den Charme-Kurs während seiner James-Bond-Ausbildung wohl geschwänzt, oder was?«, fragt Priti. »Oder steht heutzutage im Handbuch des Geheimdienstes, wie man kleine Mädchen schikaniert?«


  »Du hättest ihm keine Widerworte geben sollen«, sagt Jed. »Das kann er nicht leiden.«


  »Na klar. Denn was da passiert ist, das war ja ganz eindeutig allein meine Schuld!«


  Jed bekommt keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, denn plötzlich hören wir ein ohrenbetäubendes Aufheulen von Motoren und dann Reifenquietschen. Eine Bikergang ist am anderen Ende der Straße und blockiert die Einfahrt in die Sackgasse: fünf oder sechs Typen auf funkelnden Motorrädern. Rot, schwarz und silbern glitzern sie in der Sonne.


  Alle auf der Party drehen sich um und starren sie an, und die Gespräche und das Gelächter verebben, bis nur noch der blecherne Gesang aus den Lautsprechern und das Brummen der Motorräder zu hören ist. Dann nimmt der Biker in der Mitte den Helm ab, und wir sehen alle, dass es Tyreese ist.


  Ich blicke zu Mik und Shakeel, die neben dem Currywagen stehen. Mik macht eine wütende Bewegung, als wollte er hingehen und die Biker anbrüllen, aber Shakeel hält ihn zurück, indem er ihm eine Hand auf den Arm legt.


  Die Biker bleiben nur eine Minute, vielleicht sogar noch kürzer, obwohl es uns viel länger vorkommt. Dann lassen sie die Motorräder aufheulen, drehen sich um und fahren weg.


  Onkel Ian ist der erste, der etwas sagt. Er kommt aus unserem Haus und jubelt, als wäre er bei einem Fußballspiel. »Vorwärts, England!«


  Von der Einfahrt der Sanders kommt als Antwort ein Ruf von Stevies Vater: »Eng-er-land! Eng-er-land!«


  Alle anderen stehen wie erstarrt da.


  Ich glaube, jeder hofft, dass jetzt nicht alle gehen.


  Und so kommt es auch nicht. Kaum sind die Biker eine Minute weg, fangen die Sanders und Onkel Ian an zu lachen, irgendjemand dreht die Musik auf, und die Leute reden wieder, aber es ist nicht mehr das sorglose, fröhliche Stimmengewirr von vorher.


  »So viel dazu, unauffällig zu bleiben!«, zischt Priti Jed an.


  »Was weißt du denn schon von inlandsgeheimdienstlichen Vorgehensweisen?«, entgegnet Jed.


  »Auf jeden Fall mehr als dein Dad«, versetzt Priti.


  In diesem Augenblick kreuzt Zara auf und schnappt sich Priti.


  »Pass für mich auf, okay?«, zischt sie und sieht sich nervös um.


  »Bitte sag mir, du triffst dich mit dem Idioten nur, um ihn abzuschießen.«


  »Passt du jetzt auf oder nicht?«, erwidert sie, ohne die Frage zu beantworten.


  »Was kriege ich dafür?«


  »Das Übliche.«


  »Du musst schon was drauflegen, wenn wir während einer Party in einem Baumhaus sitzen sollen!«, gibt Priti zurück.


  »Was willst du denn?«, fragt Zara ungeduldig und sieht auf ihr Handy.


  Priti überlegt einen Augenblick lang. »Ich möchte dein rosa Fußkettchen und diesen neuen Zehenring. Und ich möchte dein altes Handy – mit einer neuen Prepaid-Karte.«


  »Wen willst du denn anrufen?«, erwidert Zara. »Die Ghostbusters?«


  Priti grinst. »So ähnlich.«


  »Du hast doch gar keine Freunde außer diesen beiden Losern!« Sie grinst Jed an, dem nicht schnell genug eine Entgegnung einfällt.


  »Dann eben nicht.« Priti verschränkt die Arme, um zu zeigen, dass sie nicht nachgeben wird (obwohl wir alle wissen, dass sie total einfach zu bestechen ist).


  Zara sieht ziemlich sauer aus. Ihr Handy piept, und sie wirft einen Blick darauf. »Na gut«, sagt sie schnell.


  »Was kriegen wir denn?«, fragt Jed.


  »Eins aufs Maul!«, antwortet Zara.


  »Dann können wir ja gehen und es deinen Eltern erzählen, oder?«


  »Wenn du noch mal knutschen willst, meinetwegen«, sagt Zara. Jed grinst. »Aber wenn du glaubst, ich küsse dich hier vor allen Leuten, dann hast du dich geschnitten.«


  Das Lächeln verschwindet von Jeds Gesicht. »Wann dann?«, fragt er.


  »Später, okay?«


  »Du solltest dein Versprechen aber halten, denn ich hab auf meinem Handy Bilder, die deine Eltern nur zu gern sehen würden.«


  Priti und ich wechseln einen Blick. Wir sind uns unsicher, ob Jed blufft.


  Auch Zara ist verunsichert, aber sie erwidert: »Ja, klar!«


  »Dann glaub mir eben nicht«, sagt Jed mit einem breiten Grinsen. Die Hand mit der Bierdose hat er noch immer unter dem T-Shirt, deshalb wirkt er ein bisschen schräg. »Aber was, wenn ich die Wahrheit sage?«


  »Geh einfach auf den Baum, du kleines Ferkel«, sagt Zara. »Du kriegst schon noch, was dir zusteht.«


  Jed scheint mit dieser Antwort zufrieden zu sein und haucht Zara auf unserem Weg in den Garten einen Kuss zu. Sie hält nur ihre Finger vor die Stirn, wo sie ein W bilden, von dem Jed glaubt, es heißt »Wie du willst«, aber Priti meint, es bedeutet etwas ganz anderes.


  Am Ende sitzen wir drei also im Baumhaus und trinken warmes Bier, während alle anderen in der Sackgasse eine Party feiern.


  »Hast du wirklich Bilder von Zara mit Tyreese?«, frage ich.


  »Das möchtest du wohl gern wissen!«, erwidert Jed.


  »Ich wette, er hat welche«, sagt Priti. »Er ist ein richtiger Spanner.«


  Jed grinst. »Ich würde mich eher mit einem Paparazzo vergleichen.«


  Von unserem Aussichtspunkt können wir die Biker im Park sehen. Sie haben ihre Motorräder an die Schaukelgerüste gelehnt. Als Zara auftaucht, fangen sie alle an zu pfeifen und zu spotten, doch sie steht einfach da, die Hände an den Hüften, und starrt sie nieder. Schließlich halten sie den Mund.


  Dann geht sie direkt zu Tyreese, flüstert ihm etwas zu, dreht sich um und geht in Richtung Wald davon. Ihre Hüften schwingen, und sie blickt nicht zurück. Tyreese zögert einen Augenblick, dann folgt er ihr. Die anderen rufen ihm hinterher, aber er beachtet sie nicht.


  Er wirkt ein wenig kleinlaut, und zum ersten Mal bekomme ich den Eindruck, dass er Zara vielleicht wirklich gern haben könnte.


  Während Zara und er im Wald sind und tun, was immer sie da tun (Jed vermutet, dass sie sich wieder vertragen, Priti glaubt nicht daran, und sie weigert sich zu diskutieren, was sie tun könnten, falls sie sich wieder vertragen haben), wechseln wir uns mit dem Bier ab, das warm und bitter ist. Jed sagt, so etwas nennt man einen »Frauenprügler«. Er lacht. »Weil es in dir den Wunsch weckt, deine Frau zu verprügeln!«


  »Deshalb mag dein Dad es so gern?«, fragt Priti.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich frage mich nur, ob er je deine Mum geschlagen hat.« Priti zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat sie ihn deshalb verlassen?«


  »Sei nicht blöd. Mein Dad hat ihr nie was getan.«


  »Dass du das sagst, war ja zu erwarten«, erwidert Priti.


  »Du kapierst es einfach nicht, was?«, fragt Jed mit rotem Gesicht, genau wie sein Dad, als er Priti angebrüllt hat. »Meine Mum ist die fiese Kuh, nicht mein Dad.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Das tue ich«, sagt Jed. »Also halt die Schnauze, ja!«


  Priti grinst nur, und das macht Jed bloß noch wütender, aber er sagt danach nichts mehr, und Priti auch nicht. Wir sitzen still beisammen und sehen zu, wie die Biker sich vom Klettergerüst baumeln lassen und auf den Schaukeln Handstand versuchen. Sie sehen aus wie übergroße Kinder oder Affen – ohne ihre Motorräder sind sie viel weniger beängstigend, als wenn sie auf ihnen sitzen.


  »Meint ihr, sie haben den Jungen wirklich niedergestochen?«, frage ich irgendwann.


  »Wahrscheinlich«, sagt Priti. »Tyreese hasst uns.«


  »Mein Dad auch, aber trotzdem läuft er nicht rum und sticht euch ab, oder?«, entgegnet Jed. »Aber er treibt es auch nicht mit euch!«


  »Nein, das willst ja nur du!«, erwidert Priti.


  »Ich will es nicht mit irgendeiner Paki treiben«, sagt Jed.


  »Oh doch, das willst du. Du willst es mit meiner Schwester machen. Versuch bloß nicht, es abzustreiten – das sieht ein Blinder.« Priti beginnt Jed nachzuäffen. »Krieg ich einen Kuss, Zara? Ich halte den Mund, wenn ich einen bekomme, Zara.« Sie schlenkert mit dem Kopf hin und her, wie Jed es tut. Jed sieht aus, als würde er gleich platzen.


  Zum Glück bekommt er dazu keine Gelegenheit, weil eine Schar Kinder die Gasse entlanggelaufen kommt. Kreischend und rufend strömen sie in den Park. Kleine Kinder von der Hochzeitsparty sind es, und sie spielen Fangen. Klein-Stevie ist bei ihnen. Sie rennt hinten, die Arme ausgestreckt, als würde sie fliegen, und auf ihrem Gesicht liegt ein breites Grinsen.


  »Anscheinend hat sie endlich ein paar Freunde gefunden«, sagt Priti.


  »Was, wenn ihre Eltern nach ihnen sehen kommen?«, frage ich. »Wir müssen Zara warnen.«


  »Stimmt«, sagt Priti. Plötzlich ist sie ernst.


  Wir klettern rasch am Baum herunter, und Priti steckt sich zwei Finger in den Mund und stößt einen schrillen Pfiff aus, der Zara warnen soll.


  »Ob sie das gehört hat?«, fragt sie. »Die Klatschmäuler aus der Moschee dürfen sie nicht dabei erwischen, wie sie am Hochzeitstag ihres Bruders einen rassistischen Schläger abknutscht.«


  »Du glaubst also, sie knutschen?«, fragt Jed.


  »Was immer sie machen, wir müssen Zara holen.«


  Doch ausgerechnet in dem Augenblick kommen zwei der Mütter nach ihren Kleinen sehen.


  Die Kinder rennen überall auf dem Spielplatz herum, ohne auf die Biker zu achten, die ihnen aus irgendeinem Grund keine Angst zu machen scheinen. Die Frauen in den Saris jedoch haben eindeutig Angst. Sie halten sich zurück und rufen die Kinder zu sich. Die Biker beginnen zu rufen und sie zu verhöhnen, doch die Kinder nehmen davon keine Notiz und rennen weiter herum.


  Jed, Priti und ich springen über den Zaun in den Park, aber wir können nicht in den Wald rennen, ohne dass die Frauen es mitbekommen, deshalb stehen wir nur da, sehen zu und hoffen, dass Zara nicht ausgerechnet jetzt zwischen den Bäumen auftaucht.


  Priti pfeift wieder, diesmal zweimal hintereinander. »Ich hoffe, sie weiß, dass das ›Bleib, wo du bist‹ heißt«, sagt sie.


  Die Mütter rufen weiter nach den Kindern und bleiben unbeachtet. Immer mehr Mütter kommen in den Park, und schließlich trauen sie sich doch auf den Spielplatz, um ihre Kinder zu holen. Die Biker umzingeln sie, rempeln und stoßen und lachen laut wie Hyänen.


  Von den Bikern verfolgt, sammeln die Frauen die Kinder ein – nur nicht Stevie, deren Mutter wahrscheinlich noch immer mit Onkel Ian Bier trinkt. Allmählich zeigen auch die Kinder ein bisschen Angst. Die Biker rühren sie nicht an, aber sie treten Staub in die Luft und versperren ihnen immer wieder den Weg.


  Eine Flasche zersplittert und eines der Kinder schreit erschrocken auf, als Glasscherben durch die Luft fliegen.


  »Wir sollten gehen«, sagt Jed.


  »Können wir nicht. Wir haben es Zara versprochen«, faucht Priti.


  Die Frauen und die Kinder gehen zur Gasse, und die Biker folgen ihnen. Eine Bierflasche zerplatzt genau vor den Frauen auf dem Pflaster. Die Glasscherben wirbeln wie Bombensplitter durch die Luft und verfehlen nur knapp die Gesichter der Kinder. Eine dritte Flasche zerschellt am Zaun. Die Biker lachen. Zwei oder drei Kinder haben angefangen zu weinen.


  Eine der Frauen sieht uns und sagt etwas auf Panjabi zu Priti. Sie antwortet auf Englisch: »Ist schon okay. Meine Mum erlaubt, dass ich hierbleibe!«


  Die Frau sagt darauf noch etwas. Priti murmelt etwas, dann hebt sie in unsere Richtung eine Augenbraue. »Okay, gehen wir«, sagt sie.


  »Aber Zara …«, sage ich in Richtung der Bäume.


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagt Priti. »Sie sagen es Shakeel, wenn wir nicht mitkommen.«


  Während die Frauen sich hastig in die Gasse drängen, bleiben die Biker zurück. Sie lachen und johlen und werfen noch mehr Flaschen. Wir werden von den Kindern und den Müttern weitergedrängt, und das Letzte, was ich sehe, als ich mich umdrehe, ist Klein-Stevie. Sie bleibt allein zurück – ihre Eltern haben wohl nichts dagegen, dass sie im Park spielt, jedenfalls hat niemand nach ihr gesehen –, und sie steht auf dem asphaltierten Teil und wirbelt mit ausgebreiteten Armen immer wieder herum. Sie scheint die Biker überhaupt nicht zu bemerken.


  »Findet ihr nicht, wir sollten sie mitnehmen?«, frage ich.


  Priti zuckt mit den Schultern, und Jed sagt: »Ach was. Ihr wird schon nichts geschehen. Einem weißen Mädchen tun die nichts.«


  Es kommt mir vor, als ließe ich sie im Stich, aber die Biker johlen noch lauter als vorher und zerschmeißen noch mehr Glas, und Priti zieht uns mit.


  Als ich einen letzten Blick zurückwerfe, sehe ich Klein-Stevie noch immer auf dem Asphalt herumwirbeln.


  Onkel Ian steht in der Gasse. Er streitet mit jemandem – wir hören erhobene Stimmen –, aber die Mütter und Kinder schieben sich an ihm vorbei, und wir können zuerst nicht sehen, mit wem er aneinandergeraten ist. Erst als wir fast schon auf gleicher Höhe sind, sehen wir, dass er Tante Karen vor sich hat.


  Genau in dem Moment, als wir sie erkennen, dreht sie sich zu uns um.


  »Jed«, sagt sie und streckt die Arme nach ihm aus, »mein Junge!«


  Doch kaum sieht er seine Mutter, macht Jed auf dem Absatz kehrt und rennt durch die Gasse zurück in den Park. Zurück zu den Bikern.


  »Bitte, Jed, komm zurück!«, ruft Tante Karen. »Jed – mein Schatz! Ich musste dich einfach sehen!« Ihre Augen sind rot und verquollen, als hätte sie geweint, und ihr Make-up ist verschmiert. Onkel Ian hält sie fest, damit sie Jed nicht hinterherlaufen kann. Priti und ich stehen wie angewurzelt da und wissen nicht, was wir tun sollen.


  »Siehst du!«, brüllt Onkel Ian sie an. »Er will nichts mit dir zu tun haben. Hör auf, ihm nachzustellen.«


  »Ich wollte ihn mir nur einmal ansehen, Ian.« Sie wendet sich ihm zu und sieht ihn bittend an. Selbst mit den schwarzen Streifen von der Wimperntusche im Gesicht ist sie noch sehr schön. »Er muss einfach wissen, dass er mir noch immer alles bedeutet und dass ich ihn nicht aufgegeben habe, auch wenn er nichts mehr von mir wissen will.«


  »Du stellst ihm nach. Du bist eine Stalkerin, würde die Polizei sagen. Du belästigst ihn.«


  »Ich wollte ihn nicht einmal ansprechen. Ich wollte nur hier sein und ihn sehen. Ian, bitte. Ein Sohn braucht seine Mutter.« Sie wirkt verzweifelt, aber nicht so, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank – ich hatte fast erwartet, dass sie sich verrückt benimmt, aber das stimmt gar nicht: Sie ist traurig, mehr nicht.


  »Keine Mutter wie dich.« Onkel Ian hält sie noch immer fest, obwohl sie aufgehört hat, sich zu wehren,


  »Was hab ich ihm denn getan?«, fragt sie. »Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, aber ihn niemals.«


  Als sie das sagt, stößt er sie weg – als hätte sie ihn angespuckt oder so. »Verschwinde hier bloß, ehe ich die Polizei rufe.«


  »Und was willst du denen sagen?« Sie hat sich beruhigt, und jetzt macht Onkel Ian den Eindruck, nicht ganz normal zu sein. »Dass ich an einem vom Gericht festgelegten Tag zu einem Besuchstermin bei meinem Sohn erschienen bin? Dass du den Gerichtsbeschluss ignorierst? Dass du unseren Sohn manipulierst? Man nennt so etwas emotionalen Missbrauch – in den USA haben Leute deswegen schon das Sorgerecht verloren. Ich weiß, was du treibst, und es wird nicht mehr lange dauern, bis die Richter es auch wissen – dann wirst du es sein, der mich anbettelt, Jed sehen zu dürfen.«


  »Verschwinde einfach, du verkorkste alte Hexe«, sagt Onkel Ian leise, aber mit sehr drohendem Blick. »Ich gehe jetzt meinen Sohn suchen. Solltest du noch hier sein, wenn ich zurückkomme, rufe ich die Polizei.«


  Dann drängt er sich an ihr vorbei und geht zum Park.


  Priti und ich bleiben mit Tante Karen stehen und wissen nicht, was wir sagen oder tun sollen.


  Nach kurzem Schweigen sagt sie zu uns: »Ich möchte mich bei euch entschuldigen, dass ihr das mit anhören musstet.«


  »Ist schon gut, Tante Karen«, sage ich.


  »Eure Mütter würden wohl auch darum kämpfen, euch sehen zu dürfen«, sagt sie mit einem zaghaften Lächeln.


  In dem Moment kommt Mik an uns vorbei. Er rennt die Gasse entlang Richtung Park. Er schiebt sich an Tante Karen vorbei; auf Priti und mich achtet er gar nicht. Er sieht fuchsteufelswild aus.


  »Oje!«, sagt Priti. »Jetzt haben wir echten Ärger. Komm schon, wir verschwinden.«


  Sie nimmt meine Hand und zieht mich zurück zur Party. Tante Karen bleibt stehen, wo sie ist, und starrt zum Park, wo Jed verschwunden ist.


  Priti und ich sitzen unter den Tischen und beobachten den Eingang der Gasse unter dem langen, rot-goldenen papierartigen Tischtuch hinweg und nippen an einer Dose mit Apfelwein, die Priti von Mrs. Sanders geklaut hat. Das Zeug ist warm, und ich finde, dass es abscheulich schmeckt, aber ich sage nichts.


  Bis Jed wiederkommt – ohne seinen Dad –, vergeht eine Ewigkeit. Er sieht völlig aufgewühlt aus, aufgewühlter, als ich ihn je erlebt habe. Schlimmer als in dieser Wirtschaft auf dem Land oder als Tante Karen schreiend vor dem Haus unserer Großeltern stand oder sogar, als er zu dem Treffen mit Oma Brenda musste.


  Priti streckt den Kopf unter dem Tisch hervor und pfeift durch die Finger. Jed kriecht unter den Tisch und zieht die Decke herunter, so weit es geht, als wollte er nicht gefunden werden, und dann sitzt er zusammengekauert da und zittert (obwohl es gar nicht kalt ist). Als wir ihn fragen, was los ist, erwidert er: »Nichts!«


  »Kam mir nicht wie nichts vor«, entgegnet Priti. »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert«, sagt Jed.


  »Gut«, sagt Priti. »Du brauchst es uns nicht zu erzählen, wenn du nicht willst.«


  »Es gibt nichts zu erzählen.«


  »Wenn du es sagst.«


  Wir trinken abwechselnd aus der Dose mit dem Apfelwein, und mir wird langsam schlecht von der Brühe. Jed starrt auf die Gasse, aber weder Mik kommt zurück noch Onkel Ian oder Zara. Priti vermutet, dass Mik und Zara vielleicht über den Gartenzaun zum Haus zurückgekehrt sein könnten. »Vorausgesetzt, Mik hat Romeo und Julia nicht auf frischer Tat ertappt. Sonst heißt es natürlich: Hasta la vista, Zara«, sagt sie grinsend.


  »Mein Dad musste nach Hause fahren«, sagt Jed irgendwann.


  »Und warum konntest du das nicht gleich sagen?«, fragt Priti.


  Die Stimmung der Party hat sich verändert. Statt orientalischer Musik wird britischer Pop gespielt. Einige jüngere Leute tanzen, während die älteren Gäste sich allmählich auf den Nachhauseweg machen. Zara kommt aus dem Haus und beginnt mit einer Gruppe orientalischer Mädchen zu tanzen. Sie trägt einen neuen Sari – diesmal ist er grün-golden – und hat neuen supergrellen Lippenstift aufgetragen, und sie grinst ganz breit, als wäre alles in bester Ordnung, aber sie trägt eine Sonnenbrille, obwohl die Sonne gar nicht mehr scheint. Und von Mik gibt es noch immer keine Spur.


  Ich weiß nicht, wie spät es ist, als mit dem Aufräumen begonnen wird, aber es wird schon dunkel. Wir kriechen aus unserer Apfelweinbude. (Mir ist schwindlig und übel, und der Himmel sieht irgendwie ganz hell aus, obwohl wir bald Nacht haben.) In dem Augenblick höre ich, wie Mrs. Sanders nach Stevie ruft.


  Mrs. Sanders ruft auf die Art, bei der meine Oma immer zuerst missbilligend den Kopf schüttelt und dann ärgerlich wird, wenn sie hört, wie irgendwelche Frauen im Supermarkt so ihre Kinder rufen. Mrs. Sanders kreischt, dass Stevie mit dem Unsinn aufhören soll: »So, kleine Madam, wo zum Teufel steckst du!« und »Du kommst jetzt auf der Stelle hierher, sonst setzt es was!« – solche Sprüche eben. Ich sehe, wie Oma blass wird, denn sie findet es einfach schrecklich, wenn Erwachsene so mit Kindern reden.


  Doch nach einer Weile fängt Mrs. Sanders an zu fragen: »Wo steckt sie denn nur?«, und dann: »Hat jemand meine Tochter gesehen?«, und plötzlich klingt sie sehr besorgt. Schon bald suchen die Leute überall nach Stevie – und niemand kann sie finden.


  »Wahrscheinlich ist sie nur irgendwo eingeschlafen«, sagt Opa. Jemand vermutet, sie könnte in ein Auto oder eine Garage geklettert sein und dort jetzt gefangen sitzen, und wir sehen an allen derartigen Stellen nach, die infrage kommen. Und die ganze Zeit wird es immer dunkler, und Stevie ist nirgendwo zu finden.


  Jemand fragt uns drei, ob wir eine Idee hätten, wo sie sein könnte. Ich antworte, dass sie im Park gewesen ist, aber Priti funkelt mich an und behauptet, wir hätten sie nicht gesehen, und Jed sagt gar nichts. Einige Männer, darunter Opa und Stevies Vater, gehen in den Park, um dort zu suchen, und als Opa zurückkommt, meckert er über zerbrochene Bierflaschen und noch mehr Graffiti, aber von Stevie haben sie keine Spur gefunden.


  Oma tröstet Stevies Mutter, die große dicke Tränen weint (die vermutlich nach Apfelwein schmecken), und sogar Stevies Vater, der ein großer Mann ist, wirkt kleiner und nicht mehr so betrunken, und niemand weiß mehr, wo man noch suchen kann.


  Jemand schlägt vor, die Polizei zu rufen (wodurch Stevies Mutter noch lauter aufheult), und Oma schickt Jed und mich ins Haus. Sie wolle nicht, dass uns etwas zustößt, sagt sie.


  Und plötzlich wird mir klar, dass Stevie etwas passiert sein könnte. Bisher habe ich geglaubt, sie hätte sich irgendwo versteckt und wäre eingenickt oder hätte sich verlaufen und würde gefunden, wie sie auf dem Sofa eines Nachbarn schläft oder so etwas. Ich war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was mit Jeds Eltern und mit Zara, Mik und Tyreese los ist, dass mir überhaupt nicht der Gedanke kam, Stevie könnte in Gefahr sein. Ich glaube, Jed hat durchaus daran gedacht, denn er wirkt noch bedrückter und aufgewühlter als sonst.


  Jed und ich gehen hinein, aber wir sehen aus unserem Fenster zu, wie die Erwachsenen alle Stellen, an denen sie schon nachgesehen haben, noch einmal überprüfen. Und dann ist die Polizei da. Auf der anderen Seite der Straße sehen wir Priti und Zara, die von ihrem Fenster aus zuschauen. Zara sieht viel jünger aus im Pyjama und mit offenem Haar. Wir winken, und sie winken zurück – sogar Zara. In dem Licht lässt es sich nur schwer sagen, aber ich könnte schwören, sie hat ein blaues Auge.


  Dann kommt Oma in unser Zimmer und sagt uns, wir sollen zu Bett gehen. Irgendwann schlafen wir wohl ein, denn ich träume die ganze Nacht von Lil’ Priti, Jed-Eye und Ben-D, wie sie ein vermisstes kleines Mädchen suchen. In meinem Traum ist es aber Blythe, die verschwunden ist, nicht Stevie, und irgendwann verwandelt sie sich in Mum. Ich suche überall nach ihr, aber ich finde sie nirgendwo.


  Mitten in der Nacht wache ich mit einem Kater auf (wenigstens glaube ich, dass es ein Kater ist, denn mir tut der Kopf weh, und mir ist schlecht). Als ich nach draußen sehe, steht das Polizeiauto noch immer auf der Straße, und ich weiß, dass Stevie noch nicht gefunden wurde.


  15. August


  Wenn ein Kind verschwindet, geschieht etwas Merkwürdiges: Plötzlich verhalten sich alle ganz anders als früher. Sämtliche Anwohner in der Sackgasse tun mit einem Mal, als wären sie die besten Freunde von Stevies Eltern, auch wenn die gleichen Leute sich, wie Oma erzählt, schon seit Jahren über den Zustand ihres Vorgartens und über ihre schreiend-protzige Weihnachtsbeleuchtung aufregen. Am frühen Morgen kommen alle aus den Häusern, in Pantoffeln und Bademänteln, stehen mitten auf der Straße zusammen und unterhalten sich leise; Nachbarn, die einander seit Jahren kaum noch grüßen – sagt Opa –, sind plötzlich die dicksten Kumpel.


  Noch etwas anderes fällt mir auf: Alle blicken ständig auf die Armbanduhr. Jed sagt, das liegt daran, dass Fälle wie dieser zeitkritisch sind.


  Doch bis auf den Polizeiwagen, der ununterbrochen vor dem Haus der Sanders steht, und den Umstand, dass die Nachbarn sich in Pantoffeln über die Goldregenbüsche hinweg miteinander unterhalten, zeigt nichts, dass hier gestern etwas geschehen sein könnte. Opa hat vorher gesagt, dass die Sackgasse nach der Party voller Müll sein würde, und sämtliche Blumenbeete wären zertrampelt, aber tatsächlich ist alles tipp-topp sauber, und ich vermute, die Muhammeds haben gestern bis spät in die Nacht aufgeräumt. »So viel zu Shakeels Hochzeitsnacht«, sagt Jed, was ihm einen warnenden Blick von Oma einbringt.


  Mr. Muhammed steht mit einer Farbdose in der Gasse und übermalt die neuen Graffiti, die auf den Zaun geschmiert sind, und wir hören, wie er der alten Mrs. Underwood aus Nummer 21 sagt, seine Söhne hätten die Scherben auf dem Spielplatz aufgesammelt, damit die Kinder sich daran nicht verletzen.


  Wir gehen nicht zu Priti hinüber. Oma sagt, Jed und ich müssen im Haus bleiben, damit wir nicht auch noch verschwinden – so als ob es in der Sackgasse plötzlich ein Schwarzes Loch oder ein Bermudadreieck gäbe. Jed und ich gammeln also im Haus herum. Ich zeichne, während Jed immer wieder neue Theorien über Stevies Verschwinden präsentiert.


  »Vielleicht ist sie von Außerirdischen entführt oder durch einen Zeitstrudel in ein anderes Jahrtausend versetzt worden«, sagt er.


  Ich zeichne eine Fliegende Untertasse, die über der Sackgasse schwebt, und ein Strahl zieht Stevie Sanders auf ihrem rosa Fahrrad mit den Troddeln an den Lenkergriffen in den Bauch des Raumschiffs.


  Oma erwidert, Jed hätte wohl zu viel Dr. Who geguckt. Dann seufzt sie und sagt, dass Stevies Eltern wahrscheinlich froh wären, wenn jetzt eine TARDIS mit Stevie darin auftauchen würde.


  Ich zeichne ein Bild, wie Stee-V (ich finde, dass Stevie jetzt auch im Bombenjäger-Comic auftauchen darf) von kleinen grünen Männchen entführt wird, während Jed-Eye und Ben-D das Raumschiff mit Schwertern angreifen. Lil’ Priti steht ungerührt dabei und isst einen Liebesapfel.


  Gegen zehn Uhr morgens kommt noch ein Polizeiwagen. Zwei Beamte steigen aus und klappern alle Häuser in der Sackgasse ab.


  »Kommen die auch hierher?«, fragt Jed.


  »Ich würde meinen, sie werden mit jedem hier sprechen wollen«, sagt Oma.


  »Wahrscheinlich«, erwidert Jed, und danach spricht er kein Wort mehr von UFOs und Zeitreisen.


  Schließlich klopfen sie auch bei uns – ein älterer Polizist und eine junge Polizistin, von der Opa sagt, sie sehe nicht aus, als könnte sie schon die Schule hinter sich haben. Oma macht ihnen einen Tee, und sie sprechen zuerst mit unseren Großeltern, während Jed und ich im Flur warten müssen. Jed macht zwar weiter ständig Witze, aber er ist wieder in einer ganz komischen Stimmung.


  »Glaubst du, sie sprechen auch mit deinem Dad?«, frage ich.


  »Warum sollten sie das denn wollen?«, fährt er mich an.


  »Weiß ich nicht. Ich dachte nur.«


  »Er weiß nichts, genau wie wir.« Jed starrt auf seine Schuhe und kickt damit gegen das Geländer.


  »Aber wir waren fast die letzten, die Stevie gesehen haben«, wende ich ein.


  »Nein, waren wir nicht«, sagt er sofort.


  »Wie kommst du denn darauf ?«


  »Was ist mit den Bikern und mit Zara und Mik? Sie haben sie alle nach uns gesehen. Sie sagen es nur nicht, das ist alles.«


  »Also war sie noch da, als du wieder in den Park gegangen bist?«


  Keine Antwort.


  »Was ist mit deinem Dad? Hat er Stevie gesehen?«


  Aber ich bekomme seine Antwort nicht zu hören, weil in dem Augenblick die Polizistin herauskommt und sagt, sie möchte uns sprechen.


  Also müssen Jed und ich uns im Wohnzimmer nebeneinander aufs Sofa setzen, während die Polizistin uns gegenüber auf dem gepolsterten Hocker Platz nimmt. Er ist zu niedrig für sie, und während sie uns Fragen stellt, sind ihre Knie fast auf der gleichen Höhe wie ihr Kinn. Sie spricht mit leiser Stimme im Rhythmus von Kinderreimen, als wären wir erst drei. Der andere Polizist steht am Fenster und tut so, als blickte er hinaus, aber ich weiß, dass er alles hört, was wir sagen: das alte Spiel vom guten und vom bösen Bullen.


  Wann wir Stevie zuletzt gesehen hätten, fragt die Polizistin.


  »Im Park«, antworte ich.


  »Wann war das?«


  »Bin mir nicht sicher. Bevor es dunkel wurde«, sage ich.


  »Wer war sonst noch da?«


  »Die Biker«, sage ich. Aus irgendeinem Grund überlässt Jed das Reden ganz mir.


  Ich sehe Oma und Opa an, die vor dem Kamin stehen, neben dem Bild von meinem Dad und Onkel Ian, und uns besorgt beobachten.


  »Wisst ihr ihre Namen?«


  »Nein«, sage ich, obwohl das eine Lüge ist, denn ich kenne ja Tyreese. Ich bin mir nicht sicher, warum ich es ihr nicht verrate.


  »Wie viele von ihnen waren dort?«


  »Vielleicht vier.«


  »Bist du sicher?« Die Polizistin sieht von ihrem Notizblock auf. »Andere Leute haben ausgesagt, sie hätten gesehen, wie fünf junge Männer auf Motorrädern in die Sackgasse eingefahren wären.«


  »Da waren nur vier«, sage ich.


  Sie notiert es sich. »War sonst noch jemand da?«


  Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte unsere Aussage mit Priti abgesprochen. Ich schüttele den Kopf, was sich nicht ganz so sehr wie eine Lüge anfühlt, als hätte ich tatsächlich »Nein« geantwortet.


  »Habt ihr jemanden zum Park gehen sehen, nachdem ihr ihn verlassen hattet?«


  »Mik«, sage ich, und mir fällt auf, dass ich Mik seitdem gar nicht mehr gesehen habe.


  »Mikaeel Muhammed?«


  Ich nicke.


  »Weißt du, was er im Park wollte?«


  »Nein.«


  »Kannst du mir sagen, in welcher Stimmung er war?«


  »Nein.«


  »Sonst noch jemand?«


  Ich wende mich Jed zu, aber er sagt kein Wort, starrt nur auf seine Füße. Fast scheint es, als wären wir ausgetauscht worden – heute ist er der Stumme und ich bin das Plappermaul.


  »Ben«, spricht die Polizistin mich an, »hast du noch jemanden gesehen, der in den Park gegangen ist, nachdem du nicht mehr dort warst?«


  Ich zögere, dann sage ich leise: »Ich glaube, Jed und Onkel Ian könnten noch kurz hingegangen sein.«


  Jeds Kopf zuckt hoch, als wäre er plötzlich aufgewacht. »Nein, sind wir nicht!«


  »Du bist weggerannt, nachdem …« Ich verstumme, weil mir einfällt, dass Oma und Opa gar nichts von Tante Karen wissen.


  »Ich war aber nicht im Park, du Blödian!« Jed starrt mich an, und sein Gesicht ist rot vor Wut.


  »Okay, dann warst du eben nicht da«, sage ich.


  »Wohin seid du und dein Dad denn gegangen, Jed?«, fragt die Polizistin.


  »Nur … rumgelaufen.«


  »Wo?«


  »Was spielt das für eine Rolle? Im Park waren wir nicht, okay?«


  »Okay«, sagt die Polizistin und blickt zu dem Polizisten am Fenster, der bisher noch kein Wort gesprochen hat.


  »Mehrere Zeugen haben ausgesagt, im Park hätte es ausgesehen, als hätte dort ein Kampf stattgefunden, und andere sagten, sie hätten laute Stimmen gehört – aber heute Morgen war alles aufgeräumt.« Der Polizist blickt Jed und mich scharf an. »Hat einer von euch beiden einen Kampf gesehen oder gehört?«


  »Nein«, sage ich.


  »Nein!«, wiederholt Jed einen Sekundenbruchteil später.


  »Und hat einer von euch jemanden gesehen, der sich dort herumtrieb, der sich verdächtig verhielt, vielleicht jemanden, der nicht zu der Party eingeladen war? Hat jemand euch angesprochen und versucht, mit euch zu reden?«


  Diesmal sagen Jed und ich genau gleichzeitig Nein.


  Danach gehen die beiden Polizeibeamten, aber ich höre, wie sie zu Oma sagen, sie bräuchten Adresse und Telefonnummer von Jeds Vater, weil sie ihn ebenfalls sprechen wollten.


  »Natürlich«, sagt Oma.


  Als sie die beiden zur Tür führt, fügt sie hinzu: »Ich fürchte nur, er hat ziemlich viel getrunken. Er vermisst das geregelte Leben bei der Armee, wissen Sie.«


  Ich drehe mich zu Jed und flüstere: »Warum hast du ihnen nicht gesagt, dass du wieder in den Park gegangen bist?«


  »Weil ich es nicht gemacht habe«, erwidert Jed.


  Ich bin mir nicht sicher, ob er damit meint, dass er nicht wieder in den Park gegangen ist, oder dass er ihnen nur nichts gesagt hat. Er sieht mich aber so wütend an, dass ich weiß, weitere Fragen haben keinen Sinn, und ich lasse das Thema fallen.


  Als es Mittag wird, hören wir im Radio von Stevies Verschwinden. Ein bisschen später hält ein Kleintransporter auf der Straße, und ein paar Leute mit großen Kameras und Mikrofonen und dergleichen steigen aus.


  »Jetzt geht der Medienzirkus los«, sagt Opa, der die Sache zu genießen scheint. Er hat heute Vormittag nicht einmal den Fernseher eingeschaltet – zu Oma hat er gesagt, dass die Seifenoper da draußen viel interessanter wäre.


  »Ich nehme an, sie machen so einen TV-Aufruf«, sagt Opa. »Ob die Sanders wohl wissen, dass die Polizeipsychologen sich die Aufnahmen ganz genau daraufhin ansehen, ob ein Familienmitglied es getan hat?«


  »Was getan?«, frage ich.


  »Nichts«, sagt Oma und sieht Opa wütend an.


  »Sie umgebracht, meint er«, sagt Jed, der mich kaum eines Blick gewürdigt hat, seit die Polizisten gegangen sind.


  »Ich bin mir sicher, niemand hat Stevie getötet«, sagt Oma rasch. »Die Polizei wird sie schon bald sicher und wohlbehalten auffinden.«


  Opa hatte recht. Am Abend sind Stevies Eltern in den Nachrichten. Sie sitzen auf ihrer Couch und halten ein Bild von Stevie in der Hand, das erst kürzlich aufgenommen worden sein kann, denn sie ist darauf braun wie Schokolade. Stevies Mutter weint viel und sagt wenig. Ihr Dad sagt: »Wenn jemand irgendetwas weiß, das uns helfen kann, unseren Engel wiederzufinden, dann benachrichtigen Sie bitte die Polizei. Bitte.«


  »Wir wollen dich nur wiederhaben, Prinzesschen!«, sagt ihre Mutter am Ende.


  Dann sagt ihr Dad: »Wo immer du bist, Stevie, wenn du das hier siehst, wir haben dich lieb.«


  »Was denkt ihr?«, fragt Opa und stellt den Fernseher stumm, sodass wir nur noch das stille, tränenüberströmte Gesicht von Mrs. Sanders sehen. »Schuldig?«


  »Impf den Jungen doch nicht solche Ideen ein«, sagt Oma.


  »Überleg doch mal, Rita«, entgegnet Opa. »Wenn wir neben einem Kindermörder wohnen, wer ist dann sein nächstes Opfer?«


  »Liebling, bitte!« Sie nennt ihn nur Liebling, wenn sie richtig wütend ist.


  »Nach allem, was uns schon widerfahren ist, brauchen wir nicht noch eine Tragödie«, erwidert Opa.


  Im Fernsehen wird ein Reporter live übertragen, der vor dem Haus der Sanders steht. Jed und ich springen auf und sehen aus dem Fenster, und tatsächlich, da steht er in der Einfahrt, genau wie im Fernsehen.


  »Mach den Ton wieder laut, Opa«, sagt Jed.


  Opa drückt die Taste auf der Fernbedienung. »In Fällen wie diesem sind die ersten achtundvierzig Stunden entscheidend. Die Polizei verdoppelt darum ihre Anstrengungen«, sagt der Reporter. Es ist seltsam, ihn durch das Fenster zu beobachten und gleichzeitig seine Stimme aus dem Fernseher zu hören.


  »Das ist wirklich live«, sagt Jed. »Achte mal auf seine Lippen – daran erkennst du es.«


  Wir betrachten ihn beide genau. Beim Ton gibt es eine ganz kurze Verzögerung, er ist nicht hundertprozentig mit den Lippenbewegungen synchron. »Morgen werden Freiwillige aus der Nachbarschaft den Park durchkämmen, in dem Stevie zuletzt gesehen wurde.«


  »Meldet ihr euch freiwillig?«, fragt Jed Oma und Opa.


  »Ich finde, das sollten wir, Barry«, sagt Oma.


  Opa nickt nur, und ich weiß nicht, ob das Ja oder Nein bedeutet.


  »Was meinst du, sollen wir den Reportern von Shakeels Bombe erzählen?«, flüstert Jed. Wir beobachten beide weiterhin den Reporter, der jetzt nicht mehr gefilmt wird und Kaffee trinkt, den er in einer Thermosflasche mitgebracht hat.


  »Wieso?«


  »Weil ein Zusammenhang bestehen könnte.«


  »Ich finde nicht, dass wir ihnen irgendetwas sagen sollten, bevor wir vollkommen sicher sind«, sage ich. Nervös blicke ich mich um; ich möchte sichergehen, dass Oma und Opa nicht hören können, was wir besprechen.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagt Jed. »Wir wollen die Ermittlungen nicht gefährden. Aber es könnte tatsächlich ein Zusammenhang bestehen.«


  »Wozwischen?«


  »Zwischen Stevies Verschwinden und Shakeels Anschlagsplänen.«


  »Meinst du?«, frage ich zweifelnd.


  »Ich wette mit dir darum«, sagt Jed. »Warte nur ab, dann wirst du es sehen.«


  Was ich gern über meinen Großvater wüsste


  
    	Hat er wirklich etwas am Rücken, oder behauptet er das nur, damit er keine Hausarbeiten machen muss wie Staubsaugen und Abwaschen? Und hat er Oma mehr geholfen, als sie noch jünger und ihre Kinder klein waren? Ist es erst seit Dads Tod so, dass er zu gar nichts mehr Lust hat?


    	Warum verbringt so ein kluger Mann so viel Zeit mit Fernsehen? Mum sagt, davon verfault einem das Gehirn. Warum passiert es bei ihm nicht? (Es kann nämlich nicht verfault sein, denn wenn man ihn zu einer Partie Scrabble überreden kann, spielt er immer noch beeindruckend gut.)


    	Hat er Muslime noch nie gemocht, oder ist das erst seit Nine-Eleven so?


    	Was hält er eigentlich von Onkel Ian?


    	Hat er Jed und mich gern bei sich, oder ist er froh, wenn wir wieder weg sind?


    	Waren Oma und er richtig ineinander verliebt, als sie jünger waren, und lieben sie sich noch immer?


    	Vermisst er Dad genauso sehr wie Oma?


    	Warum ist er so sauer auf meine Mum?


    	Warum sind schlechte Neuigkeiten so ziemlich das Einzige, was ihn zum Lächeln bringt?


    	Warum meldet er sich für die Suche, wenn er gleichzeitig zu Oma sagt, dass sie sowieso nichts finden werden und es pure Zeitverschwendung ist?

  


  Nach dem Mittagessen zeichne ich ein bisschen. Oma lässt mich in ihrem feinen Esszimmer sitzen, das eigentlich nur benutzt wird, wenn sie Gäste haben. Sie sagt, ich soll mir heute keine Gedanken um den Abwasch machen, den würden sie und Jed erledigen. Jed mault deswegen ein bisschen herum, aber Oma sagt ihm, er soll still sein und endlich anfangen.


  Ich glaube, sie ist extra nett zu mir, weil Mum heute nach Hause kommt. Den ganzen Morgen habe ich mich bemüht, nicht daran zu denken. Ich war froh darüber, dass die Polizei uns vernommen hat, weil ich davon abgelenkt wurde, aber dann habe ich ein schlechtes Gewissen bekommen, weil das Verschwinden eines kleinen Mädchens nicht gerade etwas ist, worüber man sich freuen sollte. Und vielleicht sollte ich mich auch gar nicht so sehr bemühen zu vergessen, was mit Mum ist.


  Jedenfalls, als ich mit meinem Skizzenbuch an Omas poliertem Esstisch sitze, kann ich an nichts anderes denken. Ich dachte, Zeichnen würde mich ablenken, aber ich weiß einfach nicht, was ich zeichnen soll. Ich sitze bloß da und starre auf das runde Spitzendeckchen in der Mitte des Tisches, auf dem die silbernen Salz- und Pfefferstreuer stehen.


  Vorn in meinem Skizzenbuch liegt eine neue Postkarte von Mum. Sie ist heute Morgen angekommen. Auf dieser Karte ist kein Bild, nur eine Botschaft aus Buchstaben, die aus Zeitschriften ausgeschnitten und zusammengeklebt wurden – so wie eine Lösegeldforderung in einem Film. Dort steht: Rosen sind rot und grün ist das Gras, Zuhause ist Zuhause, aber ohne Dich macht’s keinen Spaß.


  Ich sehe mich im Raum um. In der Glasvitrine steht Omas Hochzeitsgeschirr. Die Standuhr hat sie von ihrem Großvater. An den Wänden hängen gerahmte Babyfotos von mir und Jed und von Dad und Onkel Ian. Alles ist hier absolut sauber und ordentlich – Oma wischt hier jeden Tag Staub –, aber trotzdem macht das Zimmer diesen unbenutzten Eindruck, den Räume bekommen, wenn seit Ewigkeiten niemand mehr darin gewesen ist.


  Ich frage mich, ob es Mum in unserem Haus auch so vorgekommen ist, als sie heute hineinging. Sind meine Sachen noch da, wo ich sie liegen gelassen habe: meine Schultasche und mein Sportzeug an der Hintertür, mein Mathebuch auf dem Küchentisch, ein schmutziges Paar Fußballsocken auf dem Boden meines Zimmers? Genau so, wie es an dem Morgen war, an dem sie wegging? Als hätte sich überhaupt nichts geändert?


  Aber sie muss sich doch geändert haben, oder? Ich erinnere mich nicht genau an das letzte Mal, als sie wegging, deshalb weiß ich nicht mehr, ob sie nach ihrer Rückkehr anders war. Ich möchte, dass es ihr besser geht, aber was, wenn sie mir nicht mehr wie meine Mutter vorkommt? Was, wenn sie mich nicht mehr braucht, wo jetzt alles okay ist?


  Ich starre durch die Terrassentür in den Garten, wo Opa die Fleißigen Lieschen gießt. Er hat mir einmal anvertraut, dass er sie verabscheut und sie nur anpflanzt, weil sie Omas Lieblingsblumen sind. Ich schlage mein Skizzenbuch hinten auf und beginne zu zeichnen. Ich male Opa, wie er die Blumen gießt; ich male Oma in der Küche beim Abwaschen; ich zeichne Jed mit mürrischem Gesicht und einem Geschirrtuch.


  Und ich zeichne Mum, die eine Lösegeldforderung hochhält. Sie trägt schwarzen Lippenstift und ist nicht mehr ganz so mager.


  Als wir zu Bett gehen, haben sie Stevie noch immer nicht gefunden.


  »Glaubst du, sie lassen uns bei der Suche helfen?«, frage ich Jed, der wegen dem, was ich der Polizei gesagt habe, nach wie vor komisch zu mir ist.


  »Das bezweifle ich«, sagt er. »Es hat sowieso keinen Sinn. Mittlerweile ist sie aller Wahrscheinlichkeit nach tot.«


  »Wie kommst du denn darauf ?«


  »Du hast es doch selbst gehört: Die ersten achtundvierzig Stunden sind entscheidend. Wenn Kinder länger verschwinden, dann muss man davon ausgehen, dass sie tot sind.«


  »Aber wenn die Entführer sie umbringen, bekommen sie das Lösegeld nicht«, wende ich ein.


  »Kleine Mädchen werden nicht wegen Geld entführt, du Blödmann!«


  »Was meinst du denn jetzt damit?«, frage ich.


  »Wenn du es nicht weißt, werde ich es dir nicht sagen«, erwidert er. »Davon bekommst du nur Albträume.«


  Ich kann sowieso nicht einschlafen. Ich denke daran, wie Stevies Mum gesagt hat: »Wir wollen dich nur wiederhaben, Prinzesschen!«, und an Tante Karen, die sich auf der Party rumgedrückt hat, nur um Jed einmal kurz sehen zu können. Dann denke ich wieder an Mum. Weiß sie von Stevie? Was mit ihr passiert ist? Vielleicht hat sie noch nicht davon gehört, denn sie schaltet nie den Fernseher und das Radio ein. Wenn sie davon hört, dann wird sie sich um mich sorgen. So ist sie eben. Oder so war sie wenigstens.


  Als Onkel Ian kommt, bin ich noch wach. Da ist es schon kurz vor Mitternacht.


  16. August


  Onkel Ian nimmt Jed zu einem »Männerfrühstück« mit. Als Jed sagt, dass er nicht mitkommen möchte, brüllt Onkel Ian ihn zusammen, und Opa sagt, dem Jungen müssten einmal Manieren beigebracht werden, was Onkel Ian nur noch mehr verärgert.


  Onkel Ian sieht nicht so aus, als hätte er seit dem Tag der Hochzeitsfeier geschlafen oder sich gewaschen. Sein Gesicht ist ganz stoppelig, und er benimmt sich genauso seltsam wie Jed in einer seiner merkwürdigen Stimmungen. Keiner von uns sagt etwas, aber wir atmen alle erleichtert auf, als er mit Jed gegangen ist.


  Als die Post kommt, ist wieder eine Karte für mich dabei. Sie zeigt vorn ein Foto aus Ghostbusters, und auf der Rückseite steht: Noch immer stärker als die Gespenster und die Monster unter dem Bett! Doppelt so stark! Hab Dich lieb!


  Ich muss darüber lächeln, weil es mich an ein Lied erinnert, von dem Mum immer sagte, es sei unser Lied. Ich versuche, es leise vor mich hinzusingen, aber ich erinnere mich nicht mehr an den ganzen Text. Ich frage mich, ob sie schon weiß, was hier los ist. Ob sie wohl anrufen wird?


  Ich frage Oma, ob ich zu Priti hinübergehen darf.


  »Okay, aber geh ohne Umwege dahin. Deine Mum würde es mir niemals verzeihen, wenn dir etwas zustößt.«


  »Wirklich nicht?«


  »Natürlich nicht«, sagt sie, aber sie sieht mich dabei nicht an.


  Ich überquere also geradewegs die Sackgasse, die voller Fernsehteams und Reporter ist. Einer von den Journalisten ruft mir zu: »He, Junge! Warst du ein Freund von Stevie Sanders? Wann hast du sie zuletzt gesehen? Warst du an dem Tag, wo sie verschwunden ist, mit ihr zusammen?«


  Aber ich sage nur: »Kein Kommentar.« Das habe ich schon immer mal sagen wollen, doch als ich es jetzt tue, klingt es irgendwie komisch.


  Priti muss gesehen haben, dass ich komme, denn sie öffnet mir die Tür, ehe ich geklingelt habe. Sie trägt noch ihren Pyjama und zieht mich schnell hinein. »Ich will nicht, dass die mich im Schlafi knipsen. Überleg nur, was sie Cherie Blair angetan haben!«, ruft sie. Ich weiß überhaupt nicht, wovon sie redet, aber das ist nichts Neues.


  »Widerlich, was? Wenn Reporter vor deiner Türe lauern!« Sie kichert. »Meine Mum sagt, man kann nicht einmal die Milch reinholen, ohne dass einer von denen einen überfällt. So muss es sein, wenn man berühmt ist!«


  Priti sagt, dass in ihrem Zimmer Zara schmollt, deshalb gehen wir ins Esszimmer und hocken uns wieder unter den Tisch.


  »Ist die Polizei bei euch gewesen?«, frage ich flüsternd.


  »Ja. Die wollten alles wissen: wann wir Stevie gesehen haben und wann sie im Park war und alles. Hast du ihnen gesagt, dass Zara dort war?«


  Ich schüttele den Kopf.


  »Cool! Ich wollte dir schon eine SMS schicken, dass du es sein lassen sollst, aber dann fiel mir ein, dass du gar kein Handy hast, und ich habe es stattdessen mit ASW versucht.«


  »AS … was?«


  »ASW. Außersinnliche Wahrnehmung. Telepathie. Gedankenlesen und so. Weißt du, du solltest wirklich einmal deinen Wortschatz vergrößern.«


  »Klar«, sage ich. »Und …?«


  »Und offensichtlich hast du meine Nachricht erhalten.«


  »Wenn du meinst. Jedenfalls habe ich nicht gesagt, dass Zara dort war, falls du das meinst. Oder Tyreese«, füge ich hinzu.


  »Oh, ich habe gesagt, dass er bei den anderen war.« Sie verzieht das Gesicht. »Ich glaube aber nicht, dass es eine Rolle spielt. Hauptsache, du hast kein Wort von Zara gesagt. Oder von Mik«, fügt sie hastig hinzu.


  »Wieso nicht von Mik?«, frage ich und werde rot.


  Sie schiebt den Kopf schnell unter dem Tischtuch hervor, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe ist, dann beugt sie sich zu mir und flüstert: »Mik ist zusammengeschlagen worden.«


  »Wann?«


  »In der Nacht nach der Party.«


  »Von den Bikern?«, frage ich.


  »Das will er nicht sagen, aber sie müssen es gewesen sein.«


  Ich spiele mit der Kante des Tischtuchs. »Jed hat verschwiegen, dass er und sein Dad in den Park zurückgegangen sind.«


  »Warum hat er das getan?«


  Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


  »Er benimmt sich immer seltsamer, seit seine durchgeknallte Mum aufgekreuzt ist«, sagt Priti. »Meine Mum sagt, er ist ein Junge mit Problemen. Was wahrscheinlich nur zu erwarten ist, wo er doch bald stirbt und alles.« (Ich habe Jed versprechen müssen, Priti nichts von Oma Brenda zu erzählen, und deshalb glaubt sie noch immer, er wäre todkrank.) »He! Was meinst du – ob sie es getan hat?«


  »Wer soll was getan haben?«


  »Jeds Mum – Stevie entführt?« Priti wirkt aufgeregt.


  »Warum sollte sie das tun?«


  Priti ist völlig aus dem Häuschen und beginnt, mit tiefer Stimme zu sprechen, als gäbe sie einen Off-Kommentar bei einem Film. »Ihr eigenes Kind kann sie nicht haben, deshalb, aus Verzweiflung und Rachelust völlig von Sinnen, stiehlt sie ein fremdes.« Priti grinst. »Vielleicht hält sie Stevie als Faustpfand, bis sie Jed wiederbekommt.«


  Ich stelle mir eine irrsinnige Tante Karen mit rollenden Augen vor, die Stevie Sanders gefesselt und geknebelt in einer Höhle gefangen hält.


  »Tante Karen ist nicht so schlimm«, erwidere ich.


  »Sie ist bekloppt.«


  »Sie ist nur durcheinander, weil sie ihren Sohn verloren hat. Omas Haar ist grau geworden, als mein Dad starb, und meine Mum … Meine Mum wurde ganz dünn.«


  »Ja, und guck, was aus dir geworden ist.«


  »Ich habe kein graues Haar, und ich veranstalte kein Geschrei vor den Häusern anderer Leute, ich stelle niemandem nach, und ich höre auch nicht auf zu essen – oder sonst irgendwas.«


  »Nein, aber du denkst, die Eltern von anderen sind im Grunde gute, nette Menschen, solange sie nur am Leben sind.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  »Na, dann los, nenn mal einen Vater oder eine Mutter, die du nicht leiden kannst.«


  »Jeds Dad«, sage ich sofort triumphierend.


  »Da hast du recht«, sagt Priti. »Das ist ein Ekel!« Sie hält kurz inne und setzt dann ihren Psychiaterhut auf. »Okay, also hast du nur einen Mutterkomplex. Du hältst alle Mütter für Heilige.«


  »Nein, das stimmt überhaupt nicht«, widerspreche ich und versuche mir ein Beispiel für eine Mutter einfallen zu lassen, die ich nicht mag. »Zum Beispiel Britney Spears«, sage ich schließlich.


  »Mann, was ist das denn für ein Blödsinn! Britney wäre echt die beste Mutter von allen!«, ruft Priti aus. »Sie und ich, wir hätten so viel Spaß zusammen beim Einkaufen!«


  Wir dürfen nicht mitmachen, als sie beginnen, den Park nach Spuren zu durchsuchen. Jed und Onkel Ian sind noch nicht wieder da, und Priti und ich setzen uns einfach ins Baumhaus und schauen zu.


  Jede Menge Helfer sind gekommen, und die Polizei lässt sie sich alle in einer langen Reihe aufstellen, den Rücken zum Zaun des Parks, und brüllt ihnen dann Anweisungen zu. Alle müssen schrittweise vorwärts gehen, ganz langsam, die Augen auf den Boden gerichtet, immer auf der Suche nach Spuren. Ich sehe Leute, die ich von der Hochzeit wiedererkenne (auch wenn sie in Jeans und dergleichen ganz anders aussehen), und alle Nachbarn sind da. Einige Leute kenne ich aus den Läden auf der Promenade, aber viele habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Oma und Opa reihen sich ein, und Stevies Eltern ebenfalls (obwohl der Radiosprecher gesagt hat, dass sie bald entbinden wird und lieber die Füße hochlegen sollte, als diese Strapaze auf sich zu nehmen).


  Priti hat ein kleines tragbares Radio dabei, das Shakeel gehört, und wir hören, was die Reporter über die Suche berichten, während wir zusehen. Sie sagen Dinge wie: »Stevies Eltern ist die Belastung anzusehen« und »Mit jedem verstreichenden Tag sinken die Chancen, ihre Tochter lebend wiederzusehen«. Währenddessen filmen die Fernsehkameras, wie Mr. und Mrs. Sanders einander an den Händen halten, während sie den Park durchqueren. Ich glaube, Reporter mögen das Düstere und Unheilträchtige fast genauso sehr wie Opa.


  Sogar Tyreese und die anderen Biker sind da. Priti sagt, dass sie vermutlich zum ersten Mal in ihrem Leben mit der Polizei zusammenarbeiten.


  Die Polizeibeamten stellen die Freiwilligen in einer langen Reihe auf. Mit dem Rücken zum Zaun müssen sie sich ganz langsam vorwärtstasten, den Blick immer auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach Hinweisen.


  »Ich habe so was schon mal bei CSI gesehen«, sagt Priti.


  »Was meinst du, wonach suchen sie?«, frage ich.


  »Fußabdrücke, Blut oder Patronenhülsen oder so was«, antwortet sie.


  »Wo sollen denn Patronenhülsen herkommen?«


  »Was weiß ich? Vielleicht gab es eine Schießerei!«


  »Hätten wir dann nicht Schüsse gehört?«


  Sie überlegt kurz. »Wahrscheinlich schon. Ich weiß nicht genau, wie laut Schüsse sind.«


  Ich bin ganz verdattert mitzuerleben, wie Priti eingesteht, etwas nicht zu wissen. »Ich dachte, Schusswaffen sind bei uns sowieso illegal«, sage ich.


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass niemand eine hat«, erwidert Priti. »In britischen Großstädten stellen Verbrechen mit Schusswaffen ein zunehmendes Problem dar«, sagt sie und klingt dabei wieder, als zitierte sie etwas, das sie gelesen hat.


  Der Park ist ziemlich groß, und die zivilen Helfer durchkämmen den Spielplatz und die Fußballfelder, während die Polizei in dem bewaldeten Stück sucht. Die Polizisten haben große Hunde dabei.


  »Spürhunde«, sagt Priti. »Damit werden sie ganz schnell merken, dass Zara dort gewesen ist.«


  »Was passiert dann?«, frage ich.


  »Keine Ahnung«, sagt Priti. Sie knibbelt sich ein Stück leuchtend rosa Nagellack ab und scheint sich überhaupt nicht dafür zu interessieren, was mit ihrer Schwester wird. Heute ist sie als Emo-Goth gekleidet – also jede Menge Schwarz und Jeans, die ihr zu groß sind –, »aus Respekt für Stevie«. (Ich möchte sie am liebsten darauf hinweisen, dass sie die Kleine nie leiden konnte, aber ich lasse es bleiben.)


  »Was malst du da?«, fragt sie und schaut mir über die Schulter.


  Ich gebe ihr den neuesten Bombenjäger-Comic.


  »Jed-Eye wird von der verrückten Terroristin Big Momma gefangen gehalten«, sagt Priti. »Das gefällt mir! Ich will, dass Lil’ Priti ihn retten muss.«


  »Jed wird sich total darüber aufregen«, sage ich.


  »Genau.« Sie grinst. Ihr schwarzes Top ist mit kleinen rosafarbenen Peace-Symbolen bedeckt und zeigt eine Aufschrift in funkelnden pinkfarbenen Buchstaben: WEG MIT DER BOMBE! – sie haben die gleiche Farbe wie ihr abblätternder Nagellack. Ich frage mich, was Shakeel wohl davon hält.


  »Wie geht es Mik?«, frage ich.


  »Der Arzt meint, er könnte angebrochene Rippen haben«, sagt Priti und lässt Nagellackflocken auf die blanken Holzbohlen fallen.


  »Wirklich?«


  »Und sein Gesicht ist übel zugerichtet.« Sie zieht eine Fratze, die vermutlich Mik darstellen soll.


  »Weißt du, was passiert ist?«


  »Er wollte mit niemandem reden außer mit Zara. Hast du jetzt endlich von deiner Mum gehört?«


  Ich sehe auf die Holzbohlen, die mit rosa Flocken übersät sind, die aussehen wie Hautschuppen. »Warum sollte ich?«


  »Jed hat gesagt, sie ist raus aus dem Krankenhaus.«


  Woher weiß Jed davon? Hat Oma es ihm gesagt?


  »Ja, seit gestern«, antworte ich, blase die rosa Lackflocken weg und zeichne mit dem Finger die Holzmaserung nach.


  »Und?«


  »Und was?« Ich folge mit dem Finger noch immer den Wellen im Holz. Ich finde ein Gesicht und eine Hand.


  »Wann gehst du wieder nach Hause?«


  »Weiß nicht.« Ich sehe nicht auf.


  »Das ist ja Mist«, sagt Priti und steht auf. Eine Wolke von rosafarbenen Flocken regnet von ihrer Jeans auf die Wiese unter uns.


  »Hört ihr jetzt auf zu quasseln und lasst mich rauf oder was?«, kommt eine laute Stimme von unten.


  Als wir hinunterblicken, sehe ich Jed, der unter uns in der Gasse steht. Er klettert über den Zaun und erreicht den Baumstamm, dann ziehen Priti und ich ihn hoch auf die Plattform.


  »Wo warst du denn?«, fragt Priti.


  »Nur mit meinem Alten frühstücken«, sagt Jed und hebt die Schultern, als wäre das nichts Besonderes.


  »Warum ist er denn wiedergekommen?«, fragt Priti. »Ich dachte, er kann nur an Wochenenden.«


  »Ich schätze, er macht sich Sorgen um mich, weil dieser Kinderentführer noch frei rumläuft.«


  »Glaubt er, der Entführer versucht, auch von uns jemanden zu kidnappen?«, fragt Priti, plötzlich interessiert, obwohl es Onkel Ians Idee war.


  »Dich nicht«, sagt Jed. »Mein Dad vermutet, dass sie hinter weißen Kindern her sind.«


  »Das klingt ganz nach deinem Dad«, erwidert Priti. »Aber ihm ist nicht klar, dass es bei der Farbe um Gene geht, nicht um Haut.« Sie klingt wieder, als würde sie etwas zitieren.


  »Bei Farbe geht es um Farbe, du doofe Nuss.«


  »Wie auch immer, wir glauben, dass deine Mum es war, die Stevie entführt hat.« Priti übergeht, was er sagt, als hätte sie so offensichtlich recht, dass jede Diskussion mit ihm unzumutbar wäre. »Weil sie dich so sehr vermisst.«


  »Na klar!«, ruft Jed.


  »Sie war hier und hat dir nachgestellt. Außer uns hat sie keiner gesehen. Keiner von uns hat gesehen, wie sie ging.«


  »Meine Mum war es nicht.« Jed klingt plötzlich wütend.


  »Schon gut. Ich habe der Polizei nicht gesagt, dass sie hier war. Ich dachte, du würdest es nicht wollen.«


  »Sag ihnen, was du willst. Meine Mum würde so was niemals tun!«


  »Ich dachte, du hättest gesagt, sie wäre eine böse Hexe, der alles zuzutrauen ist?«, erwidert Priti.


  »Nein, das hat mein Dad gesagt.«


  »Na, das ist doch das Gleiche, oder?« Als Priti das sagt, sieht sie ihm direkt in die Augen.


  »Nein«, widerspricht Jed. »Das ist es nicht.«


  In diesem Augenblick hören wir Onkel Ians Stimme vom anderen Ende der Gasse. »Ich will nicht, dass mein Name dabei auftaucht, klar?«, sagt er. »Sagen wir, ich bin ein Freund der Familie.«


  Wir ducken uns nebeneinander an den Rand des Baumhauses, um zu beobachten, was da los ist. Onkel Ian steht mit dem Rücken zu uns und spricht mit einer hübschen Reporterin.


  »Die Sache ist doch die«, sagt er. »Außer meinem Jungen und meinem Neffen Ben war Stevie Sanders an dem Abend das einzige weiße Kind hier. Heutzutage gibt es nicht mehr besonders viele weiße Kinder, traurig, aber wahr.«


  »Sie glauben also, dass ihr Verschwinden einen rassischen Hintergrund hat?«, fragt die Reporterin.


  »Na, das ist ja wirklich eine große Hilfe«, wispert Priti.


  »Ich sage weder, dass es so ist, noch, dass es nicht so ist«, erwidert Onkel Ian. »Aber sie finden, dass wir unsere Kinder unpassend anziehen, oder? Da sind die ganzen Kopftuchmädchen und die, die von Kopf bis Fuß in ihre Burkas oder Saris, oder wie das heißt, gekleidet sind, und dagegen die kleine Stevie in einer knappen Weste und Shorts. In ihrer Kultur heißt das vielleicht, dass man sie dazu auffordert, aber in unserer heißt es das nicht.«


  Ich werfe einen Blick auf Jed. Er hat die gleichen rosa Flecken auf den Wangen wie Oma, wenn sie sich aufregt.


  Priti stößt die Luft lange aus, und ich bin sicher, sie wird schlecht über Onkel Ian reden, deshalb werfe ich schnell ein: »Jed, du siehst nicht gut aus.« Das stimmt zwar nicht, aber darum geht es gar nicht. »Wir sollten dich nach Hause bringen.« Ich schaue Priti bedeutsam an, denn schließlich glaubt sie noch immer, dass er todkrank ist.


  Jed erhebt keine Einwände. Er klettert am Baum hinunter, und ich folge ihm, obwohl er nicht gerade dankbar wirkt.


  »Sehen wir uns später?«, frage ich Priti.


  »Mal gucken«, erwidert sie.


  Dann trotten Jed und ich über die Straße. Onkel Ian ist gegangen, und die hübsche Reporterin folgt uns. »Hat euch je jemand angesprochen? Habt ihr das Gefühl, bei den ausländischen Familien willkommen zu sein, die hier wohnen?« Aber wir gehen nur schweigend weiter.


  Als wir endlich durch die Haustür sind, wendet sich Jed mir direkt zu und sagt nachdrücklich: »Das ist nur, weil mein Dad sich Sorgen um mich macht, verstehst du!«


  Und er sieht aus, als hätte er wirklich das Bedürfnis, dass ich ihm recht gebe, also antworte ich: »Ja, ich weiß.«


  17. August


  Gestern Abend kamen Onkel Ians Kommentare im Fernsehen, und heute berichten die Zeitungen darüber (sein Name taucht nicht auf – die Reporterin hat ihr Wort gehalten). Was er gesagt hat, scheint etwas ausgelöst zu haben, denn plötzlich schreiben alle Zeitungen von rassischen Spannungen in unserer Gegend, und die Reporter stellen Fragen nach den Muhammeds und den Leuten, die auf der Hochzeit zu Gast waren. Noch mehr Reporter kommen, und sie bringen die Geschichte, wie Said niedergestochen und Tyreeses Bruder zusammengeschlagen wurde, und den Kampf auf der Promenade. Und aus irgendeinem Grund scheinen sie zu wissen, dass Mik in der Nacht von Stevies Verschwinden in einen Kampf verwickelt war – aber ich weiß nicht, wie sie das herausgefunden haben.


  Stevies Eltern sind wieder im Fernsehen und geben eine neue Pressekonferenz. Diesmal übernimmt Stevies Mutter das Reden. Sie blickt direkt in die Kamera und hat die Hand die ganze Zeit auf ihrem Bauch, während sie redet. Sie liest von einem Zettel ab, auf dem sie sich aufgeschrieben haben muss, was sie sagen möchte.


  »Wir bitten die ausländische Gemeinde, uns zu helfen, unsere Tochter zu finden«, sagt sie, während rings um sie Kameras aufblitzen, sodass sie rot und gelb gefleckt aussieht. »Wenn jemand von Ihnen weiß, wo mein Engel ist, flehe ich Sie an, verschließen Sie Ihre Ohren nicht vor unseren Bitten um Hilfe nur wegen der Farbe, die ihre Haut hat.« (Einen Augenblick lang muss ich daran denken, dass Stevie im Moment fast so braun ist wie Priti – vielleicht hatte Priti recht, als sie sagte, dass es bei der Farbe nicht um die Haut geht.)


  »Die Beziehungen zwischen den Ausländern und den Weißen hier sind in der Vergangenheit vielleicht nicht allzu gut gewesen«, fährt sie fort, »aber hier geht es um das Leben eines Kindes. Wir flehen alle Ausländer an, uns zu helfen – wenn jemand von Ihnen etwas weiß, dann melden Sie sich bitte. Denn Stevie ist nur ein kleines Mädchen, egal, welche Farbe ihre Haut hat.«


  »Na, das hat ja gewirkt«, sagt Opa.


  »Jetzt gibt es darüber Reden im Parlament«, sagt Onkel Ian lachend, der mit uns die Nachrichten guckt. »Das hat sie gut gemacht! Einer von uns musste ja mal aussprechen, was insgeheim alle denken.«


  »Aber es gibt keinen Beweis dafür, dass der Entführer ein Ausländer ist«, wendet Oma ein.


  »Es muss aber so sein«, erwidert Onkel Ian. »Darauf sind diese Kerle doch aus, oder nicht? Ihre eigenen Frauen sollen sich einwickeln wie die Mumien, und nebenher wollen sie noch eine hübsche kleine Blondine haben.«


  »Sie ist doch noch ein Kind, Ian!«, sagt Oma entsetzt. Sie sieht besorgt aus.


  »Also glaubst du wirklich, dass Stevie von einem der Ausländer entführt wurde?«, fragt Jed.


  »Denk mal darüber nach, mein Sohn. Kaum kommen diese Leute in eine Nachbarschaft, schon steigt die Verbrechensrate. Das ist eine Tatsache, oder? Die Kriminalpolizei weiß das genauso gut wie wir. Es dauert nicht mehr lange, und sie haben den Schuldigen.«


  »Sei dir da mal nicht so sicher«, sagt Opa. »Wie war das mit dem kleinen Mädchen, das im Ausland verschwunden ist? Ist jetzt zwei oder drei Jahre her. Man hat nie herausgefunden, wer es getan hat.«


  »Die britische Polizei ist aber wohl ein bisschen besser als die ausländische, oder?«, erwidert Onkel Ian. »Sie werden die Kleine finden.«


  »Wirklich?«, fragt Jed.


  »Na klar«, sagt Onkel Ian. »Und dann werden wir sehen, dass irgend so ein Ausländer dahintersteckt. Darauf wette ich.«


  Nachdem Onkel Ian gegangen ist, sitzt Jed in Opas Geräteschuppen und hört Musik aus seinem iPod.


  »Dein Dad ist weg«, sage ich.


  Er nimmt die Ohrhörer raus und starrt mich an. »So?«


  »Wolltest du ihm nicht Auf Wiedersehen sagen?«


  Er zuckt mit den Schultern.


  »Meine Mum findet, man sollte sich immer voneinander verabschieden.«


  »Wahrscheinlich, weil sie sich nie richtig bei deinem Dad verabschiedet hat oder so was.«


  Ich sehe ihn an und stelle mir vor, wie ich eine schwarze Regenwolke über seinen Kopf male.


  »Hat dein Dad das gesagt?«, frage ich.


  »Vielleicht.«


  »Und du glaubst ihm.«


  »Natürlich. Wir sagen uns immer die Wahrheit.«


  »Warum erzählst du ihm dann nicht, dass du dich mit deiner anderen Oma triffst?«, erwidere ich.


  Er hebt den Kopf. »Warum sagst du Oma nicht, dass du nicht nach Hause gehen willst?«


  »Weil ich nach Hause will.«


  »Ja? Ich würde ja meinen, wenn du das wolltest, dann hättest du deine Mum längst angerufen.«


  »Nicht jeder hasst seine Mum so wie du!«, entgegne ich.


  »Hör zu, dein Dad musste ja sterben und der Held sein. Was für ein Glückspilz. Wenn man tot ist, ist es viel leichter, nichts zu vermasseln.«


  Und er setzt seine Ohrstöpsel wieder ein, und ich stehe nur da und starre in den Schuppen, der mit Opas Gartengeräten vollgestellt ist – Geräten, die er nie benutzt. Dann schließe ich die Tür des Schuppens mit einem Tritt und gehe weg.


  Als es Schlafenszeit ist, frage ich Oma, ob ich Mum anrufen darf, jetzt, wo sie zu Hause ist.


  »Aber sicher darfst du das«, sagt sie.


  Aber ich tue es nicht.


  18. August


  Am Samstag soll es in der städtischen Kathedrale einen großen Gottesdienst geben, bei dem für die Familie von Stevie Sanders gebetet wird. Oma fragt Jed und mich, ob wir hingehen wollen, doch wir lehnen es beide ab. Oma und Opa sind einverstanden, zu Hause zu bleiben und sich »Gebete für Stevie« im Nachrichtenkanal anzusehen. »Da wird es schwül sein, und ich mag sowieso keine Menschenmassen«, sagt Oma. Opa grunzt nur.


  Wir sind alle im Wohnzimmer und sehen den Nachrichtenkanal bei abgeschaltetem Ton. (Opa möchte keine neuen Entwicklungen verpassen, aber Oma möchte nicht die ganze Zeit den Fernseher hören.) Wir haben gerade zu Mittag gegessen, und es dauert nur fünf Minuten, und unsere Großeltern sind eingeschlafen.


  Jed und ich gehen nach draußen in den Garten. Ich zeichne eine neue Folge der Bombenjäger. Jed tritt den Fußball immer wieder gegen die Küchenmauer, obwohl Oma ihn wiederholt gebeten hat, das bleiben zu lassen, und summt die Melodie von Match of the Day, der wichtigsten Fußballsendung der Woche. Jedes Mal, wenn er von vorne anfängt, ist er ein bisschen lauter.


  Ich zeichne ein Bild von Stee-V, die auf der Spitze eines Wolkenkratzers an einen riesigen Antennenmast gefesselt ist. Man hat ihr einen Bombengürtel umgebunden. »Hiiilfe!«, steht in der Sprechblase, die aus ihrem Mund kommt.


  Schließlich frage ich: »Warum sollte die Polizei nicht wissen, dass du und dein Dad wieder in den Park gegangen seid, nachdem wir deiner Mum begegnet waren?«


  Jed dreht nicht mal den Kopf in meine Richtung. »Weil wir überhaupt nichts gesehen haben, deshalb.«


  »Du warst eine Ewigkeit lang weg. Du musst doch etwas gesehen haben.«


  Er zuckt mit den Schultern und summt weiter.


  »War Stevie noch da, als du wieder gegangen bist?«, frage ich.


  »Das weiß ich nicht mehr«, sagt Jed.


  Die Uhr auf Stee-Vs Bombe zeigt an: 10 … 9 … 8 … 7 …


  »An etwas musst du dich doch erinnern«, sage ich.


  »Tue ich aber nicht. He, lass mal sehen.« Jed reißt mir das Skizzenbuch aus der Hand, wirft sich neben mich auf die Stufe und starrt das Bild von Stee-V eine Ewigkeit lang an.


  »Was meinst du?«, frage ich.


  »Ja, das ist gut«, sagt er geistesabwesend. »Hast du noch mehr von ihr?«


  »Von wem?«


  »Von der kleinen Stevie.«


  »Ein paar«, sage ich. »Sie ist in der neuen Story.«


  Jed blättert durch die letzten Seiten. »Hör zu«, sagt er. »Wenn ich dir etwas erzähle, versprichst du, es niemandem weiterzusagen?«


  »Schon, denke ich.«


  »Weil ich nämlich nicht weiß, ob ich mich darauf verlassen kann, dass du nicht sofort zu den Bullen rennst. Schwörst du beim Leben deiner Mutter, niemandem etwas zu erzählen?«


  Ich denke an Mum, die zu Hause sitzt, in der Küche Tee kocht und mit Gary lacht. Hellkorallenroter Lippenstift funkelt auf ihren Lippen. »Das kann ich nicht machen«, sage ich.


  »Dann erzähle ich nichts.«


  Ich zögere. »Also gut.« Ich stelle mir vor, wie sie sich mir zuwendet, mich ansieht und lächelt, die Augen wieder voller Leben.


  »Beim Leben deiner Mutter?«


  »Beim Leben meiner Mutter.«


  »Okay, es war so.« Jed spricht richtig leise, als könnte jemand uns belauschen. »Dieser Tag im Park. Stevie war noch da, als ich zurückging. Und ich wollte ihr sagen, dass sie wieder in die Sackgasse gehen soll, doch da kam Mik die Gasse entlang, und er war stinksauer.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Mik befahl den Bikern zu verschwinden, aber sie fingen an, mit Flaschen nach ihm zu werfen.« Jed kickt den Ball zwischen den Knien hin und her, während er redet. »Ich sollte es dir wahrscheinlich überhaupt nicht sagen.«


  »Ich habe versprochen, dass ich es nicht weitererzähle, oder?«, erwidere ich und versuche das Bild von Mums Gesicht wegzuschieben. »Haben sie ihn verletzt?«


  Jed kickt den Ball ein bisschen fester. »Nein, aber eine der Flaschen hätte fast Stevie getroffen, deshalb hat sie sich in den Röhren versteckt.«


  Ich stelle mir Stevie in der Röhre vor, wie sie sich die Ohren zuhält, damit sie nicht hört, wie die Glasflaschen platzen.


  »Was ist dann passiert?«


  Er starrt weiter nach unten und ist, bis auf seine Hände am Ball, völlig still. »Dann kam Zara aus dem Wald gerannt, und sie schrie. Ihr Sari war total zerrissen, und Tyreese rannte ihr nach und brüllte alles Mögliche.«


  »Was hat Mik gemacht?«


  »Er wollte sich auf Tyreese stürzen. Aber da hat Tyreese sein Messer gezogen und gesagt, er schlitzt Mik auf, wenn er irgendwelchen Unsinn macht. Genau, wie er seinen Cousin aufgeschlitzt hat.«


  »Das hat er gesagt?«


  »Zara weinte und sagte ihm, er soll aufhören, doch da hat Mik eine Pistole gezogen.« Jed hört auf, den Ball tanzen zu lassen.


  Ich weiß nicht, womit ich gerechnet habe, aber damit ganz bestimmt nicht. »Eine Pistole?«


  Jed hebt nicht den Kopf. Er hält den Ball fest in den Händen. »Er beginnt damit herumzuwedeln und sagt, er knallt Tyreese ab, wenn er noch einen Schritt macht.«


  »War dein Dad die ganze Zeit dabei?«


  »Nein.« Jed lässt den Ball los und lässt ihn wieder springen. »Er kam dazu, als Mik mit der Pistole herumfuchtelte. Er sagte, ich soll machen, dass ich wegkomme, deshalb bin ich in die Gasse geflitzt.«


  »Ist Stevie auch weggelaufen?«


  »Nein, sie war noch in der Röhre, als ich abgehauen bin.«


  »Und dein Dad?«


  »Ich habe ihn danach nicht mehr gesehen.«


  Ich starre Jed an, aber er sieht nicht auf. Der Ball prallt in einem nervösen Rhythmus auf den Stein der Terrasse.


  »Warum hast du der Polizei nichts davon erzählt?«


  »Weil Dad es mir verboten hat.«


  »Wann?«, frage ich.


  »Später.«


  »Wann später?«


  »Eben später«, sagt er.


  Und dann hören wir, wie die Terrassentür sich öffnet. »Sie haben gerade den Jungen von nebenan verhaftet«, sagt Opa. »Kommt, sonst verpasst ihr alles.«


  »Vergiss nicht, du hast es versprochen«, zischt Jed mir zu. »Du darfst es niemandem erzählen. Nicht einmal Priti.«


  »Ich verspreche es.« Wieder sehe ich Mums Gesicht vor mir. Sie lächelt und ist glücklich.


  Wie sich herausstellt, hat die Polizei etwas gefunden, als sie den Park durchkämmt haben – deshalb wird Mik zum Verhör abgeholt. Wir beobachten, wie sie ihn aus dem Haus führen. Zuerst sehen wir es live, dann noch einmal im Fernsehen, und zum ersten Mal merken wir, wie übel zugerichtet er ist. Die ganze linke Hälfte seines Gesichts ist geschwollen – rot, schwarz und blau –, und ein Auge ist ganz geschlossen. Er hinkt, als hätte er richtige Schmerzen beim Gehen. Die Fotografen drängen sich um den Polizeiwagen, um ein Foto zu machen.


  »Warum vernehmen sie ihn nicht zu Hause, wenn er kein Verdächtiger ist?«, fragt Jed.


  »Priti würde es wissen«, sage ich.


  Aber wir haben zuletzt vorgestern richtig mit Priti geredet – und irgendwie vermisse ich sie.


  »Dad sagt, wir müssen sie im Auge behalten«, sagt Jed.


  Onkel Ian hat gestern Abend angerufen und wollte Jed sprechen.


  »Wen? Priti?«


  »Ihre ganze Familie. Er vermutet, dass sie in Kinderhandel verwickelt sind. Handel mit weißen Kindern. Er glaubt, das ist besser als jede Bombe. Lass ein paar weiße Kinder verschwinden, damit zerstörst du den Zusammenhalt jeder Gemeinde.« Jed blickt mich nicht an, während er das sagt, sondern blättert durch mein Skizzenbuch. Ich glaube aber nicht, dass er sich die Bilder wirklich ansieht.


  »Mik sah ziemlich übel aus, was?«, frage ich.


  »Meinst du?« Jed zuckt mit den Schultern.


  »Hast du gesehen, wie er verprügelt wurde?«, flüstere ich.


  »Ich hab es dir doch gesagt, ich war weg, bevor es losging.«


  Danach sagt er nichts mehr, aber er scheint sich unbehaglich zu fühlen. Mein großer cooler, unerschütterlicher Cousin wirkt fast – wie? – ängstlich. Jetzt bin ich mir sicher, dass er lügt.


  19. August


  Heute Morgen steht am Ende der Sackgasse eine kleine Gruppe von Leuten. Sie halten Banner mit Bildern von Stevie und Slogans wie: Gebt sie zurück! und Die Pakis haben Stevie Sanders! Opa findet, wir sollten ihnen Tee und Sandwiches bringen, aber das erlaubt Oma nicht.


  Sie erlaubt auch nicht, dass wir zu Priti hinübergehen. Als Jed fragt, ob sie es uns verbietet, weil Mik verhaftet worden ist, erwidert sie: »Er ist nicht verhaftet worden. Die Polizei hat ihn zur Vernehmung aufs Revier gebracht.«


  Doch dann sehen wir, wie sich Priti durch die Reporter hinüber zu unserem Haus schleicht. Aus irgendeinem Grund trägt sie einen Sari und ein Kopftuch. Aber sie hat trotzdem ihre Heelys an; einige Dinge ändern sich eben nicht.


  »Das sind die reinsten Piranhas!«, ruft sie, als Oma sie zu unserem Zimmer bringt. »Danke, Mrs. Evans«, sagt sie, zieht sich das Kopftuch ab und lächelt Oma strahlend an.


  Oma nickt nur, und ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, aber mir kommt es so vor, als wäre sie nicht ganz so freundlich zu Priti wie sonst.


  »Was ist los?«, frage ich.


  »Sie haben Mik zur Vernehmung mitgenommen.«


  »Ja, das wissen wir längst«, sagt Jed. Er starrt mit dem Fernglas aus dem Fenster und tut so, als würde er gar nicht richtig zuhören.


  »Und eine Polizistin redet mit Zara. Die Polizei weiß, dass sie im Park war. Jetzt wollen sie wissen, was sie gesehen hat.«


  »Was hat sie gesagt?«, frage ich.


  »Sie behauptet noch immer, dass sie nicht dort war, aber die Polizei weiß, dass sie lügt.«


  »Was wird mit ihr, was meinst du?«


  »Mein Dad wird schäumen vor Wut, wenn er herausfindet, dass sie mit Tyreese zusammen war. Aber das ist noch nicht alles« – Priti klingt empört, als sie es sagt – »Tyreese hat dafür gesorgt, dass die Polizei Mik mitnimmt.«


  »Und wie?«


  »Es hat sich herausgestellt, dass Stevie eine entfernte Cousine von Tyreese ist.«


  »Das gibt’s doch nicht!«, rufe ich, und sogar Jed sieht aus, als würde ihn diese neue Information ansatzweise interessieren.


  »Ja, ihre Mum und sein Dad sind Cousin und Cousine oder so was.«


  »Aber das wird Mik doch wohl kaum gewusst haben«, sage ich.


  »Schon klar, aber Tyreese behauptet, Mik hätte es gewusst und Stevie gekidnappt, um sich zu rächen, weil er davon überzeugt ist, dass Said von Tyreese niedergestochen worden wäre. Cousine für Cousin oder so was.«


  Jed setzt das Fernglas ab, aber er sagt kein Wort.


  »Und was passiert jetzt?«, frage ich mit einem Blick auf ihn.


  »Tja«, sagt Priti, »als Erstes wird Jed der Polizei erzählen, was er gesehen hat, als er mit seinem Dad zurück in den Park gegangen ist, damit die Polizei ein bisschen mehr Durchblick bekommt.«


  »Was?« Jed fährt so schnell herum, dass er fast von der Fensterbank fällt.


  »Du musst gesehen haben, was da vorging.« Priti macht ein furchtbar ernstes Gesicht und hat die Hände in die Hüften gestemmt. »Du könntest ihnen sagen, dass Mik unschuldig ist. Dein Dad könnte es ebenfalls, wenn er nicht so sehr darauf aus wäre, falsche Anschuldigungen gegen Muslime zu erheben.«


  »Mein Dad macht so was nicht.«


  »Nein, aber er ist ein bigotter Rassist!«


  »Das ist er nicht!«


  »Wenn du meinst. Trotzdem musst du Mik entlasten, denn sie werden am Ende sowieso herausfinden, dass du lügst.«


  »Zara könnte es ihnen sagen«, erwidert Jed. »Sie hat genauso wie ich gesehen, was passiert ist.«


  »Also hast du es gesehen!«, ruft Priti triumphierend.


  »Vielleicht. Zara aber auch. Soll sie es der Polizei sagen.«


  »Zwei Gründe sprechen dagegen: Erstens kann sie meinen Eltern nicht erzählen, dass sie mit einem Biker herumgemacht hat, sonst bringen sie sie um, und das meine ich wörtlich. Zweitens hat sie den Park lange vor dir verlassen.«


  »Mik wusste längst über Zara und Tyreese Bescheid«, entgegnet Jed ärgerlich. »Er hätte es deinen Eltern jederzeit stecken können.«


  Zum vielleicht zweiten Mal, seit ich sie kenne, ist Priti sprachlos.


  Ich stelle mir vor, wie ich über ihren Kopf eine Sprechblase male, gefüllt mit lauter Fragezeichen.


  »Er hat sich an dem Tag so verhalten«, fährt Jed fort, »als wäre es ihm überhaupt nicht neu.«


  »Das kapiere ich nicht«, sage ich.


  Priti hat noch immer den Mund offen, wie ein Fisch. In meinem Kopf male ich ihr Flossen und eine Finne an und Luftblasen, die aus ihrem Mund aufsteigen.


  »Er schrie etwas von: ›Ich habe nichts über deine kleinen Stelldicheins mit meiner Schwester im Wald gesagt, aber rühr sie noch einmal an, und ich bringe dich um!‹, und so was«, sagt Jed.


  »Also wusste Mik die ganze Zeit, dass Zara sich im Park mit Tyreese getroffen hat?«, fragt Priti leise. Sie sieht aus, als falle es ihr ziemlich schwer, alle Einzelteile zusammenzusetzen. »Mik muss gesehen haben, wie er Zara geschlagen hat«, sagt sie am Ende.


  »Wer hat sie geschlagen?«, frage ich. »Und warum?«


  »Tyreese«, sagt Priti. »Zara hat mir erzählt, dass Tyreese gewalttätig wurde, als sie mit ihm Schluss gemacht hat.«


  »Deshalb hat Mik seine Pistole gezogen?«, frage ich.


  Jed funkelt mich an.


  »Mik hatte eine Pistole?« Zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten guckt Priti völlig verdutzt.


  »Jed hat es gesehen.« Ich achte nicht auf die Blicke, mit denen er mich durchbohrt.


  Priti sieht Jed an, doch er zuckt nur die Achseln.


  Eine Stille setzt ein, in der ich beinahe die Rädchen in Pritis Kopf rattern höre. »Wie haben sie es dann geschafft, ihn zusammenzuschlagen?«, fragt sie.


  Das habe ich mich auch schon gefragt. Denn selbst wenn seine Pistole ungeladen oder nicht scharf war, wie hätten die Biker es wissen sollen? Sie hätten ihn nicht angegriffen, wenn er ihnen eine Pistole unter die Nase gehalten hätte.


  Jed zuckt nur wieder die Achseln, aber er wird knallrot im Gesicht.


  »Du musst der Polizei sagen, was du gesehen hast, Jed«, sage ich.


  »Und du musst lernen, Versprechen zu halten!«, fährt er mich an.


  »Warum hast du nichts gesagt?«, will Priti wissen.


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Was sind das für Gründe?«


  »Loyalität. In meiner Familie gilt das noch etwas!«


  Priti verzieht das Gesicht. »Okay, dann will ich meine Frage anders formulieren: Warum will dein Vater nicht, dass du den Bullen erzählst, was du gesehen hast?«


  »Das geht dich nichts an!«


  Und er weigert sich, noch ein Wort mehr dazu zu sagen. Er nimmt seinen Nintendo, wirft sich aufs Bett und tut so, als wären wir gar nicht im gleichen Zimmer wie er. Priti sagt, sie will sich nicht mit jemandem abgeben, der vorsätzlich den Lauf der Gerechtigkeit behindert, stürmt aus dem Zimmer und geht nach Hause. Ich sehe ihr nach, während sie im Eiltempo mit ihren Heelys zwischen den Journalisten hindurchfährt, dann nehme ich mein Skizzenbuch heraus und beginne mit einem neuen Bombenjäger-Comic, in dem Jed-Eye und Lil’ Priti sich über der Frage entzweien, ob sie die Polizei einschalten oder lieber auf eigene Faust versuchen sollen, das gekidnappte Mädchen aus den Händen der Geiselnehmer zu befreien. Aber ich bekomme nur ein einziges Bild hin, weil ich die ganze Zeit über das nachdenke, was Jed gesagt hat, und mich einfach nicht konzentrieren kann.


  20. August


  Als wir aufwachen und aus dem Fenster blicken, sehen wir, was in der Nacht jemand an die Tür der Muhammeds gesprüht hat: Pakis, gebt sie zurück!, steht dort in fetten roten Buchstaben. Mr. Muhammed versucht, es abzuwaschen, und die Kamerateams filmen ihn mit seinem Schwamm und seinem Eimer voll Waschbenzin. Die Farbe geht aber nicht runter.


  Noch etwas anderes ist geschehen. Onkel Ian hat der Polizei verraten, dass Jeds Mutter am Tag der Hochzeitsfeier hier war. Er kommt wieder zum Haus, und diesmal hat er die nette Polizistin und den Polizisten dabei. Sie sagen, dass sie uns noch mehr Fragen stellen müssen. Begleitet werden sie von einer Frau vom Jugendamt, die auf Onkel Ians Ersuchen dabei ist, angeblich, um Jeds Interessen zu schützen – nur dass Jed darüber nicht besonders erfreut wirkt. Genau genommen scheint er nicht gerade begeistert zu sein, seinen Dad zu sehen.


  Zuerst fragt der Polizist Oma und Opa, ob Tante Karen vorbeigekommen und sie »belästigt« hätte, wie Onkel Ian es ausdrückt. Onkel Ian sitzt auf der Sofalehne und hat den Arm um Jeds Schultern gelegt. Er beantwortet die meisten Fragen für Opa und Oma, obwohl er gar nicht dabei war.


  Die Frau vom Jugendamt macht sich jede Menge Notizen, und einmal fragt sie: »Aber Karen Evans war vom Familiengericht ein Besuchsrecht eingeräumt worden, ist das richtig?«


  Oma blickt auf, und Opa starrt Onkel Ian an.


  »Jed wollte sie nicht sehen, und ich wollte ihn nicht zwingen«, antwortet Onkel Ian. »Stimmt’s, Sohn?«


  Jed nickt nur. Im Arm seines Vaters sieht er kleiner aus als sonst.


  Oma spitzt fest die Lippen, und Opa sieht verdutzt aus.


  Doch dann beginnen die Polizisten, Jed und mir jede Menge Fragen zu stellen, und Onkel Ian hält die ganze Zeit den Arm um Jeds Schultern, als hätte er Angst, Jed könnte aus dem Zimmer rennen. Jed rutscht hin und her und kratzt sich immer wieder am Kopf, als hätte er Läuse oder was weiß ich.


  Ob wir vor der Begegnung in der Gasse wussten, dass Tante Karen auf der Hochzeitsfeier war, fragt uns der Polizist.


  »Nein«, antwortet Jed.


  »Wusstest du, dass sie dir nachspioniert hat?«


  »Nein … das heißt, doch.«


  »Was denn nun?« Jetzt stellt der Polizist alle Fragen, nicht die nette Polizistin. Sie hält sich im Hintergrund und notiert alles.


  »Glaub schon«, sagt Jed. Er kratzt sich so heftig am Kopf, dass es richtig wehtun muss, aber anscheinend kann er nicht damit aufhören.


  »Woher wusstest du das? Hat sie gesagt, dass sie dir nachspioniert hat?«


  »Sie wollte mich sehen, ja.« Jed kratzt sich noch immer.


  Onkel Ian schlägt ihm fest die Hand vom Kopf weg. Jed duckt sich leicht und klemmt die Hand zwischen die Oberschenkel.


  »Hat sie gesagt, ob sie dir schon vorher nachspioniert hat?«


  »Nein.«


  »Und hat sie schon vorher versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen?«


  Ich denke an den Brief unter dem Busch, den Brief, den Jed unter seiner Matratze versteckt und den ich gern gelesen hätte, aber ich habe der Versuchung nicht nachgegeben.


  »Nein.« Wie er dasitzt, sieht es aus, als würde Onkel Ians Arm um seine Schultern eine Tonne oder so was wiegen.


  »Hat sie oder ein anderes Mitglied der Familie je versucht, außerhalb der festgelegten Besuchszeiten Kontakt mit dir aufzunehmen?«, fragt die Frau vom Jugendamt, die in mittlerem Alter ist, ein beigefarbenes Kostüm trägt und in einem künstlich sanften Ton spricht.


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  »Gab es geheime Treffen? Telefonate? Von denen du niemandem erzählen solltest? Keine Sorge – uns kannst du es sagen.« Sie lächelt auf eine Art, die uns Vertrauen einflößen will, aber ich empfinde auf der Stelle das genaue Gegenteil.


  Ich schaue rasch zu Oma, die blass und verwaschen aussieht. Ihre blauen Augen sind plötzlich so grau geworden wie ihr Haar.


  »Nein!«, sagt Jed.


  »Und am Tag der Party«, fährt der Polizist fort, der offenbar bei dem bleiben möchte, was für die Suche nach Stevie Sanders wesentlich ist, »kam deine Mutter dir da verzweifelt vor?«


  »Ja«, sagt Jed.


  »Mehr als sonst?«


  »Ich sehe sie ja sonst nicht, woher soll ich das also wissen?« Jed zieht wieder den Kopf ein und starrt auf seine Hände.


  Der Polizist wendet sich an mich. »Ben, kam dir Jeds Mutter an dem Tag erregt oder verstört vor?«


  »Ich denke, schon«, sage ich. Ich möchte hinzufügen, dass das ja auch wenig überraschend ist, aber Onkel Ian fixiert mich mit seinem Blick, und ich halte den Mund.


  »Hat einer von euch gesehen, wohin sie ging, nachdem sie mit euch gesprochen hatte?«


  »Nein«, antwortet Jed.


  Ich sage nichts.


  »Natürlich, du bist weggelaufen, nicht wahr?«, fragt der Polizist, während er seine Notizen durchgeht, aber ich bin mir nicht sicher, ob er Jed glaubt. »Du bist an das andere Ende der Sackgasse gelaufen«, sagt er, ohne den Blick von seinen Aufzeichnungen zu nehmen. Dann sieht er auf. »Wenn sie also in diese Richtung gelaufen wäre, hättest du sie sehen müssen, stimmt’s?«


  »Weiß ich nicht«, sagt Jed. Auf seinem Schoß verdreht er die Finger.


  »Beantworte die Frage!«, sagt Onkel Ian.


  »Wahrscheinlich schon«, sagt Jed.


  »Haben Sie sie in die andere Richtung gehen sehen, Mr. Evans?«, wendet sich die Polizistin an Onkel Ian. »Sie waren zu der Zeit bei Jed.«


  »Nein«, widerspricht Onkel Ian. »Nein, das war ich nicht.«


  »Damit hätte sie nur durch den Park verschwinden können?«


  Plötzlich begreife ich, worauf sie hinauswollen. Sie glauben, Tante Karen hätte den Park durchquert und sich unterwegs Stevie geschnappt – wie in Pritis irrer Theorie.


  »Sie ist aber nicht durch den Park gegangen«, sagt Jed leise.


  »Woher weißt du das?«, fragt der Polizist.


  »Ich weiß es eben. Sie muss einen anderen Weg genommen haben.«


  »Was ist mit dir, Ben? Hast du gesehen, wohin sie gegangen ist?«


  Ich sehe Jed an.


  »Nein«, sage ich dann, »ich habe es nicht gesehen.«


  Aber eigentlich scheint es sie gar nicht zu interessieren, was ich zu sagen habe, denn Onkel Ian fängt an, von einstweiligen Verfügungen und Kontaktverbot und so weiter zu reden, und die Polizisten sprechen davon, Tante Karen zum Verhör abzuholen. Plötzlich ist es, als wären Jed und ich überhaupt nicht dabei. Ich sehe Jed an, der in Richtung Gasse aus dem Fenster starrt.


  Nachdem die Polizei weg ist, rennt Jed nach oben.


  »Du hast dich richtig verhalten, Mum«, sagt Onkel Ian zu Oma, die schockiert und aufgeregt aussieht.


  »Ich kann mir nicht helfen, Karen tut mir leid«, sagt sie.


  »Das ist es ja gerade, was sie will, Mum. Aber sie verdient dein Mitleid nicht. Sie ist eine schlechte Mutter.«


  »Keine Mutter ist perfekt«, erwidert Oma. »Ich wünschte manchmal, ich hätte bei dir und deinem Bruder einiges anders gemacht.«


  »Bring jetzt nicht Andrew hier herein«, sagt Onkel Ian. »Sie hat sich den Schlamassel selbst eingebrockt. Mehr gibt es nicht zu sagen.«


  Aber Oma entgegnet nichts. Vielleicht hat sie nichts mehr dazu zu sagen.


  Noch ein paar Dinge, die ich gern über Onkel Ian wüsste


  
    	Warum haben er und Tante Karen sich voneinander getrennt?


    	Nimmt er bei Jed wirklich eine Gehirnwäsche vor, wie Priti behauptet?


    	Warum hat er die Polizei belogen, als er sagte, Tante Karen wäre durch den Park weggegangen?


    	Wird die Polizei herausfinden, dass er gelogen hat?


    	Wenn er gesehen hat, wie die Biker Mik verprügelten, warum hat er dann nicht versucht, ihm zu helfen?


    	Hat er der Polizei etwas davon erzählt?


    	Warum sieht er plötzlich so heruntergekommen aus?


    	Wieso mag er es nicht, wenn Oma von Dad erzählt?


    	Wenn Dad noch lebte, wäre er wie Onkel Ian?


    	Und wenn ja, hätte ich ihn dann trotzdem lieb, so wie Jed Onkel Ian lieb hat?

  


  »Jetzt ist die Kacke wirklich am Dampfen!«, sagt Priti, als sie atemlos und klatschnass in der Terrassentür steht, während wir gerade Salat mit Corned Beef zu Mittag essen. Onkel Ian ist gleich nach der Polizei gegangen, und nur wir vier sind da. Wir haben in fast völligem Schweigen gegessen, bis Priti hineingeplatzt ist. Sie zittert und wirkt irgendwie ängstlich.


  »Du armes Ding, du bist ja triefnass«, sagt Oma. Ich glaube nicht, dass sie Priti gern hereinlässt, aber ihr bleibt keine andere Wahl. Dann, als Priti mitten in Omas Esszimmer steht, wo wir alle am Tisch sitzen, die Gabeln halb zum Munde geführt, sagt sie: »Scheiße«, einfach so, und ich bin mir nicht sicher, wer von uns am meisten schockiert ist – Oma, Opa, Jed oder ich. Ich glaube nicht, dass in den letzten Jahren irgendjemand in diesem Haus dieses Wort benutzt hat (außer Onkel Ian vielleicht).


  »Tyreese ist hingegangen und hat der Polizei von sich und Zara erzählt«, sprudelt Priti hervor. »Und was für eine Angst Zara hatte, dass meine Brüder einen Ehrenmord an ihr verüben würden, wenn sie es herausfänden, und deshalb hat die Polizei meinen Eltern alles gesagt, und die drehen jetzt durch!«


  »Mist!«, sagt Jed.


  »Und Tyreese behauptet außerdem, Mik hätte Stevie aus Rache für die Schande unserer Familie entführt. Ich glaube aber, die Biker haben es getan, und jetzt versuchen sie Mik genauso reinzureiten, wie sie es bei Said gemacht haben.« Priti holt kaum Luft. »Und Shakeel ist aus dem Haus gestürmt, und niemand hat ihn mehr gesehen, und wahrscheinlich heuert er jetzt einen Auftragskiller an, und bei uns wird furchtbar gestritten, und wer weiß, was als Nächstes passiert.«


  »Warum bist du nicht dageblieben und hast gelauscht?«, fragt Jed.


  »Meine Mum hat mich hierhergeschickt«, sagt Priti. »Sie will nicht, dass ich das mitbekomme.«


  »Ach, das ist ja nett!«, ruft Opa. »Als Nächstes sollen wir die Kleine wohl adoptieren!« Aber er sieht gar nicht so sauer aus, wie er sich anhört, denn im Grunde ist es ja wie in einer seiner Nachmittagsshows mit den Lügendetektortests, bei denen die Leute weinen und sich anschreien, nur passiert es diesmal direkt in seinem eigenen Esszimmer.


  »Du hättest mich anrufen und dein Handy bei euch liegen lassen sollen, ohne wieder aufzulegen, dann hätten wir mithören können, was da los ist. Wir hätten es sogar aufzeichnen können.«


  »Jed!«, sagt Oma. Sie sieht ziemlich beunruhigt aus. Der Besuch der Polizei am Vormittag hat sie erschüttert. Sie und Opa hatten keine Ahnung, was zwischen Zara und Tyreese war, und sie wussten auch nichts von dem Ehrenmord oder dem Selbstmordattentat oder von sonst irgendetwas.


  »Komisch, dass ich gerade keine Zeit hatte, mir so etwas einfallen zu lassen, wenn meine Schwester in Gefahr schwebt, von unseren eigenen Eltern umgebracht zu werden«, entgegnet Priti.


  »Jetzt kämen sie niemals damit durch«, sagt Jed. »Die Sackgasse wimmelt nur so von Polizei und Reportern.«


  Er hat recht. Gestern hat sich Opa beschwert, dass er mit seinem Auto nicht aus der eigenen Einfahrt herauskommt. Und jetzt stehen dort jede Menge Demonstranten mit ihren Bannern. Wegen des Gottesdienstes in der Kathedrale heute Abend muss die Polizei Überstunden ableisten, weil man Unruhen befürchtet.


  »Was soll denn das ganze Gerede vom Töten?«, fragt Oma. »Ich bin mir sicher, dass eure Fantasie mit euch durchgeht.«


  »Ganz bestimmt nicht, Oma – ehrlich!«, sage ich. »Zara hat sich mit diesem Biker getroffen – Tyreese – und Schande über Pritis Familie gebracht.«


  »Und jetzt, wo sie es herausgefunden haben, müssen sie Zara umbringen«, sagt Jed.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass das so nicht stimmen kann«, sagt Oma, aber sie ist kreidebleich geworden, und ihre Hände zittern.


  »Doch, es stimmt, Mrs. Evans«, sagt Priti. »Dad sagt, es ist nur Zaras Schuld, dass Mik festgenommen wurde. Und Mum weint jetzt die ganze Zeit. Ich habe meine Eltern noch nie so wütend erlebt.«


  »Tja, die Polizei wird deinen Bruder so schnell nicht wieder freilassen«, sagt Opa. »Jetzt glaubt jeder, dass er der Kidnapper ist. Dafür lynchen sie ihn mit Sicherheit.«


  »Deshalb versuchen die Biker ihn ja zu belasten«, sagt Priti und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, als müsste sie dringend aufs Klo.


  »In Polizeigewahrsam kann ihm nichts geschehen«, sagt Oma.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, brummt Opa.


  Oma sieht ihn streng an. »Mach dem Mädchen keine Angst, Barry.«


  »Angst habe ich sowieso schon«, sagt Priti. »Meine Geschwister können einem ziemlich auf die Nerven gehen, aber ich möchte nicht, dass jemand von ihnen umgelegt wird.«


  »Seien wir mal nicht zu dramatisch«, sagt Oma. »Ich bin mir ziemlich sicher, nichts dergleichen wird passieren.«


  »Und jetzt ist Shakeel auch noch weg.« Priti hopst noch immer herum. »Er sagt, er würde zur Moschee gehen und sich dann irgendwelche Radioteile kaufen, aber er ist schon seit Stunden weg, und niemand weiß, wo er steckt.«


  »Er will noch mehr Radiobauteile besorgen?«, fragt Jed und hebt dabei bedeutsam die Stimme.


  Priti nickt. »Er wollte später zu dem Gottesdienst in die Kathedrale, um zu zeigen, dass es der pakistanischen Gemeinde nicht gleichgültig ist, aber niemand weiß, wo er ist.«


  »Radioteile!«, wiederholt Jed und starrt mich und Priti an.


  Ein kurzes Schweigen tritt ein, ehe Priti sagt: »Oh, Scheißdreck!« Oma reißt die Augen auf, und Opa verschluckt sich fast an einem Stück Salat. »Du meinst doch nicht …«


  »Das meine ich ganz bestimmt«, sagt Jed.


  »Das geht mir jetzt ein bisschen zu schnell«, sagt Opa.


  »Wovon redet ihr denn nur?« Oma sieht mehr denn je wie eine zerbrechliche alte Frau aus.


  »Nichts, Oma«, sage ich. »Mach dir keine Gedanken darüber.«


  »Shakeel würde das doch nicht wirklich tun, oder?«, fragt Priti. Sie sieht beunruhigt aus.


  »Bist du bereit, einen Haufen Menschenleben darauf zu wetten?«, fragt Jed.


  Priti sieht erst mich an und dann wieder Jed. Ausnahmsweise scheint sie die Dramatik nicht aufregend zu finden. »Du hast recht. Ich gehe lieber. Jemand muss ihn aufhalten.«


  »Aber was ist mit deinen nassen Sachen?«, fragt Oma besorgt.


  »Ich muss wirklich zurück. Aber danke, Mrs. Evans.«


  »Bist du sicher, dass du nicht noch ein bisschen bleiben möchtest?«


  »Sie muss wirklich gehen, Oma«, sage ich.


  »Gut«, sagt Oma, während Jed Priti schon zur Tür hinausschiebt.


  »Sobald Shakeel zurückkommt, musst du ihn beschatten«, sagt Jed zu Priti, während wir uns alle auf die Terrasse drängen. »Und schick uns eine SMS , sobald er etwas Verdächtiges tut.« Sein Gesicht leuchtet auf, als ihm etwas einfällt. »Ich wette, der Gottesdienst heute Abend ist das Ziel«, sagt er. »Überlegt nur, die vielen Christen an einem Ort … eine ganze Kathedrale in die Luft zu jagen … das wäre doch das Höchste für einen Islamisten, oder? Dafür würde er eine Menge Jungfrauen bekommen!«


  Priti nickt, aber sie hat einen abwesenden Ausdruck in den Augen. Sie hält eine Sekunde inne, ehe sie die Tür zu den vor dem Haus wartenden Medien öffnet. »Glaubt ihr, er ist wirklich ein … ihr wisst schon … ein Selbstmordattentäter?«


  »Schon, denke ich«, sagt Jed, und fast ist es, als würde er sich wünschen, es wäre wahr.


  »Und du, Ben?«, fragt mich Priti.


  »Vielleicht«, antworte ich und frage mich hinterher, warum ich es gesagt habe – es muss etwas damit zu tun haben, lieber auf Nummer sicher zu gehen, denke ich.


  »Also gut. Falls irgendetwas geschieht, schicke ich Jed eine SMS.«


  Dann ist sie fort, und es ist zu spät, um noch hinzuzufügen, dass ich mir nicht sicher bin.


  Den ganzen Nachmittag verbringen Jed und ich damit, das Haus der Muhammeds mit dem Fernglas zu beobachten. Shakeel kommt gegen 16 Uhr zurück, aber danach kommt oder geht eine Ewigkeit lang niemand, und wir hören nichts von Priti. Mir wird allmählich ein bisschen langweilig, und ich vermute, den Kameraleuten vor dem Haus der Muhammeds ergeht es ähnlich, doch Jed zeigt aus irgendeinem Grund keine Unruhe, und das ist für ihn sehr ungewöhnlich. Er starrt einfach durch das Fernglas auf das Haus und weigert sich, auch nur eine meiner Fragen zu beantworten.


  Dann, um 17:33 Uhr, passiert endlich etwas. Die Haustür öffnet sich, und Shakeel kommt heraus, von Kopf bis Fuß in traditioneller Kleidung.


  »Verdächtiger unterwegs«, sagt Jed.


  Mr. und Mrs. Muhammed und Zara (die wieder eine Sonnenbrille auf hat), Ameenah und Priti folgen Shakeel hinaus auf die Einfahrt. Es sieht fast so aus, als würden sie sich für ein Familienfoto aufstellen. Sie wirken alle bedrückt, aber sie haben es nicht eilig. Wir sehen zu, wie Shakeel sich nacheinander von allen verabschiedet. Die Kameras der Reporter machen klick-klick-klick.


  »Als würde er eine lange Reise antreten«, sage ich.


  »Zum Himmel ist man lange unterwegs«, erwidert Jed düster.


  Und wie sie ihm alle auf Wiedersehen sagen, hat durchaus etwas richtig Förmliches an sich – es ist nicht so, als würde er noch schnell einen Liter Milch holen gehen.


  Priti sieht zu unserem Fenster hoch und nickt. Wir winken, aber sie winkt nicht zurück – sie hat die Hände tief in den Falten ihres Saris, als wäre ihr kalt. Dann, als niemand hinsieht, hebt sie schnell eine Hand ans Ohr und tut so, als würde sie telefonieren. Es dauert nur einen Augenblick, dann hat sie die Hand wieder eingezogen.


  »Sie ruft uns an«, sage ich, und eine Minute später piept Jeds Handy.


  »Du hast eine SMS«, sage ich.


  »Weiß ich selber, Blödmann«, sagt er und ruft sie ab. »Von Priti.« Er gibt mir das Handy.


  Slebtmordatenttäter unerweg s, steht da (es ist wohl ziemlich schwer, eine SMS mit nur einer Hand zu schreiben, ohne hinzusehen).


  »Sie glaubt anscheinend, dass Shakeel sich tatsächlich in die Luft jagen wird«, sage ich.


  »Und wie es aussieht, nimmt er Priti mit«, sagt Jed.


  Er hat recht. Shakeel steigt in das Auto, und Priti – in ihrem allerbesten Sari und ohne Heelys, genauso wie am Tag der Hochzeit – fährt mit ihm. Der Rest der Familie bleibt in der Einfahrt stehen und winkt dem Auto hinterher, als es davonfährt.


  Jeds Handy piept wieder. Er liest die Nachricht, dann reicht er sie mir. Bomengurtel dabei, lautet sie.


  »Wir sollten versuchen, ihnen zu folgen«, sagt Jed.


  »Wie denn?«, frage ich. »Wir können beide nicht fahren, selbst wenn wir ein Auto hätten.«


  »Was schlägst du dann vor?«


  »Warten, bis sie uns sagt, wohin er fährt.«


  »Wir wissen, wohin sie fahren, oder nicht?«, fragt Jed. »Sie hat uns gesagt, dass Shakeel zum Gottesdienst für Stevie in die Kathedrale wollte.«


  »Nun, was willst du unternehmen?«, entgegne ich.


  Jed schweigt einen Augenblick lang. »Wir warten ab, bis wir es sicher wissen.« Ich starre ihn an und frage mich, ob er wirklich glaubt, dass das alles real ist. »Wir wollen die Polizei nicht auf eine falsche Spur bringen.«


  Und so machen wir es dann. Wir sitzen da und warten ab. Draußen ist es noch nicht dunkel, aber wir sehen schon unsere Spiegelbilder auf der Fensterscheibe, und aus irgendeinem Grund kann ich meinem nicht in die Augen blicken.


  Ich schlage vor, Oma und Opa zu sagen, was los ist, aber Jed sagt, sie würden uns nicht glauben.


  »Vielleicht doch«, erwidere ich, dabei bin ich mir nicht einmal ganz sicher, ob ich selbst daran glaube.


  »Pass auf. Hier stehen Menschenleben auf dem Spiel«, sagt Jed. »Wir können keine Zeit verschwenden, indem wir zwei alte Leute davon zu überzeugen versuchen, dass ein Terrorist frei herumläuft.«


  »Und was, wenn er gar keiner ist? Ein Terrorist, meine ich.«


  »Wenn ein Kind von den Männern gewusst hätte, die die Flugzeuge in die Twin Towers fliegen wollten, wenn es die Polizei hätte anrufen und den Anschlag verhindern können, hättest du da gewollt, dass es Zeit damit verschwendet, seine Großeltern zu überzeugen, dass die Polizei verständigt werden muss?«, fragt Jed.


  Wie immer sehe ich Zeichentrickflugzeuge in Skizzenbuchhochhäuser einschlagen, Flammen schlagen heraus, Strichmännchen stürzen in die Tiefe.


  »Nein«, sage ich. »Natürlich nicht.« Und ich denke an Priti in ihrem Sari, die so ängstlich dreingeschaut hat.


  Wir sitzen eine Weile schweigend da. Schließlich frage ich: »Glaubst du, Mik hat Stevie etwas angetan?«


  »Nein«, sagt Jed.


  »Aber er hatte eine Pistole. Vielleicht hat er sie erschossen?«


  »Er hatte keine Pistole«, sagt Jed.


  »Aber du hast gesagt …«


  »Anfangs hatte er eine Pistole«, sagt Jed, ohne mich anzusehen. »Aber nicht, nachdem sie ihn zusammengeschlagen hatten.«


  Ich möchte ihn fragen, woher er das alles so genau weiß, aber plötzlich piept das Handy wieder. Jed liest vor: »Katedrale ETA 5 min.«


  »Was heißt ETA?«, frage ich.


  »So viel wie ›geschätzte Ankunftszeit‹. Du musst unbedingt mehr fernsehen«, sagt Jed.


  Wir starren beide auf das Handy.


  »Wir müssen die Polizei rufen«, sagt Jed.


  »Wir bekommen jede Menge Ärger, wenn es nicht stimmt«, gebe ich zu bedenken.


  »Und wenn es stimmt?«


  Jed tippt bereits die Notrufnummer in sein Handy, und er sieht nicht mehr fasziniert aus. Er wirkt genauso ängstlich, wie ich mich fühle, und ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass er so viel tapferer ist als ich. Vielleicht kommt das daher, dass er einen Vater hat? Oder davon, dass er seine Mutter verloren hat?


  Zuerst scheint die Polizei ihm nicht zu glauben, doch als Jed erklärt, dass wir neben den Sanders wohnen und dass der mögliche Selbstmordattentäter Shakeel Muhammed ist, Bruder des festgenommenen Mik Muhammed, nimmt man ihn offenbar ernster.


  »Die Polizei schickt sofort einen Beamten vorbei«, sagt Jed, das Handy noch immer am Ohr. »Ich muss dranbleiben, bis er da ist.«


  Wir warten und sehen uns dabei an. Wir sind uns im Klaren, was für eine große Sache wir losgetreten haben, und ich weiß nicht, was schlimmer wäre: wenn sich herausstellt, dass wir recht haben, oder wenn nicht.


  »Jed«, sage ich, »hast du gesehen, wie die Biker Mik verprügelt haben?«


  »Ja«, antwortet er, und diesmal wendet er den Blick nicht ab.


  »Wie haben sie ihm seine Pistole abgenommen?«


  Jed antwortet nichts.


  In dem Moment hören wir Stimmen und wenden uns dem Fenster zu. Aus dem Haus der Sanders kommt ein Polizist; Mr. und Mrs. Sanders sind zur Kirche gefahren, und niemand ist zu Hause. Der Polizist spricht über Funk mit jemandem, während er die Straße überquert.


  »Wir sagen den Alten lieber, was hier läuft«, sagt Jed. »Sonst kriegen die noch einen Herzanfall.«


  Die Wohnzimmertür steht halb offen, und wir sehen Oma und Opa in ihren Lieblingssesseln. Sie schauen den Nachrichtenkanal, der live von der Kathedrale sendet.


  »Wer soll es ihnen sagen?«, flüstere ich.


  »Besser du«, erwidert Jed. »Dich mögen sie lieber als mich.«


  »Nein, das stimmt nicht«, entgegne ich. Mir kommt es komisch vor, über so etwas zu reden, besonders jetzt.


  »Klar tun sie das – dein Dad war ihr Liebling, und du bist es auch.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Doch«, sagt Jed nüchtern. »Also, tun wir’s, oder nicht?«


  »Okay, ich mach’s.«


  Jed nickt, und ich öffne die Tür ganz. »Oma, da kommt ein Polizist, um mit uns zu reden«, sage ich schnell, ehe sie überhaupt den Kopf zu mir drehen kann.


  »Warum um alles in der Welt kommt er denn ausgerechnet jetzt?«, fragt sie mit erschrockenem Gesicht.


  Der Fernsehmoderator sagt: »Wir übertragen live von der Sankt-Philips-Kathedrale in Birmingham, wo ein Gottesdienst für die Familie Sanders abgehalten wird, die noch immer auf Neuigkeiten über ihre vermisste Tochter Stevie hoffen. Bei ihnen sind Freunde, Verwandte und Sympathisanten, die für Stevies sichere Heimkehr beten möchten.«


  Ehe ich etwas erklären kann, klingelt es an der Tür, und auf der Terrasse steht der Polizist.


  »Jemand hat angerufen, um eine Bombendrohung zu melden?«, fragt er.


  Oma sieht ihn verdutzt an.


  »Das war ich«, sagt Jed und tritt vor.


  »Wir beide«, füge ich hinzu und stelle mich neben ihn. Denn wir hängen da beide mit drin.


  Wir zeigen dem Polizisten Pritis SMS , und dann stellt er uns jede Menge Fragen zu unseren Ermittlungen gegen Shakeel. Wir erzählen ihm alles über die Radioteile und die Terrorzellenlisten und den Sprengstoffgürtel und alles, was wir mit angehört haben. Als der Polizist sagt, er sei sich nicht sicher, ob das ausreiche, erwidert Jed, dass Priti Sprengstoff gesehen haben müsse, weil sie sonst keine SMS gesendet hätte.


  »Kannst du ihr eine SMS schreiben und sie bitten, das zu bestätigen?«, fragt der Polizist sarkastisch.


  »Sie wollen, dass ich einer Elf jährigen in einer Terrorsituation eine SMS schicke und den Attentäter darauf aufmerksam mache, dass wir ihm auf der Spur sind?«, entgegnet Jed. »Ja, das ist echt ’ne tolle Idee, Kumpel!«


  »Niemand möchte mit einem Fehlalarm Panik auslösen, Kleiner!«, erwidert der Polizist gereizt.


  »Also wäre Ihnen ein Nine-Eleven in den Midlands lieber?«, will Opa wissen. Jetzt, wo er weiß, was los ist, ist er hellwach und genießt augenscheinlich jede einzelne Sekunde.


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Unser Sohn ist nämlich in den Twin Towers gestorben.« Opa richtet sich zu seiner vollen Größe auf und spricht sehr würdevoll. »Und ich wünsche keiner anderen Familie den Schmerz, unter dem wir seitdem leiden.«


  Der Polizist schüttelt den Kopf und seufzt. »Wenn ich deswegen meinen Job verliere …« Aber er bringt den Satz nicht zu Ende. Stattdessen holt er sein Walkie-Talkie heraus und spricht alles hinein, was wir ihm eben gesagt haben. Er benutzt Wörter wie »unbestätigt« und »nicht erhärtete Meldungen«, und die ganze Zeit starrt Oma mich und Jed nur an und sagt kein Wort.


  Ich frage mich, ob Priti schon an der Kathedrale angekommen ist und wie lange es wohl dauert, bis das Bombenkommando dort ist und die vielen Leute in Sicherheit gebracht werden. Ich stelle mir Shakeel mit dem Sprengstoffgürtel um den Bauch vor, stelle mir vor, wie er einen Knopf drückt und die Flammen durch die Kathedrale brausen und die Menschen aufschreien.


  »Wir versuchen ihn zu stellen, ehe er hineingeht«, sagt der Polizist in sein Funkgerät.


  Aber ich kann schon sehen, dass es zu spät ist. Im Fernsehen hat der Gottesdienst noch nicht begonnen, doch die Kathedrale ist randvoll. Und dann sehe ich ihn. »Da ist er!«, rufe ich.


  Die Kamera beschreibt einen langsamen Kreis durch die Kathedrale, fokussiert auf die Gesichter der Menschen, und dort, in der hintersten Reihe, sehe ich Shakeel. Priti steht neben ihm und starrt an die hohe Decke.


  »Verdächtiger eindeutig identifiziert«, meldet der Polizist seinen Kollegen über Funk. »Wo ist er, Junge?«, fragt er mich.


  »Da.« Ich zeige ihm Shakeel auf dem Fernsehschirm und hinterlasse einen Fingerabdruck, den Oma später wegwischen muss.


  »Hinterste Reihe rechts«, sagt er ins Funkgerät. »Zweiter von links. Er hat ein Mädchen bei sich. Beide traditionell gekleidet.«


  »Wie alt ist deine Freundin, Junge?«


  »Elfeinviertel«, antworte ich (ich weiß ja, wie sehr Priti Präzision schätzt).


  Die Kamera schwenkt auf sie zurück. Priti fummelt mit irgendetwas in ihrem Schoß, doch als sie merkt, dass sie gefilmt wird, zuckt sie zusammen, und plötzlich schaut sie uns durch die Kameralinse an. Ich frage mich, ob sie ahnt, dass Jed und ich sie sehen.


  Dann bewegt die Kamera sich wieder weg und konzentriert sich auf Stevies Eltern in der vordersten Reihe – Mrs. Sanders Bauch ist so prall, dass es aussieht, als könnte sie jeden Augenblick platzen, aber Stevies Vater wirkt irgendwie kleiner als sonst. Ein paar Sekunden später piept Jeds Handy wieder.


  »Gib es mir herüber«, sagt der Beamte. Wir gehorchen, und er liest vor: »Wo bliebt ds bomenkomando wenn man s braucht?« Der Polizei leitet die Nachricht an seine Kollegen weiter, die sie nicht kommentieren.


  Die Kamera richtet sich wieder auf Shakeel, und der Kommentator sagt, wie toll es sei, Menschen aller Religionen im Publikum zu sehen. Diese Tragödie habe eine Gemeinde zu spalten gedroht, aber heute Abend seien viele Religionen vereint im Mitgefühl für die Familie Sanders, die auf Neuigkeiten über ihre Tochter wartet.


  Doch trotz allem, was er sagt, steht für mich fest, dass den Menschen, die rings um Shakeel sitzen, die Nähe eines Mannes, der in eine Robe gekleidet ist, und eines kleinen Mädchens in einem Sari (das sich ständig nervös umsieht) ein bisschen unangenehm ist. Der Gottesdienst beginnt. Der Pfarrer (oder ist er ein Bischof ? – ich weiß nicht genau, wie man das unterscheidet) sagt ein paar Worte, und alles steht auf und singt Ich gelobe dir, mein Heimatland. Opa brummt irgendetwas davon, dass Shakeel seinem verdrehten Glauben treuer sei als seinem Land – aber er sagt es nicht laut. Und der Polizist schreitet auf und ab und sieht total besorgt aus und umklammert sein Funkgerät, als wäre es selbst eine Bombe.


  Dann plötzlich erscheinen wie aus dem Nichts jede Menge in schwarze schusssichere Westen gehüllte Polizeibeamte auf dem Fernsehschirm, und unser Polizist ächzt: »Das kostet mich auf jeden Fall die Karriere!« Das Bild ist zurückgefahren und zeigt das Innere der Kathedrale, vollgepackt mit Menschen, von oben, und aus der Vogelperspektive sehen wir, wie kleine schwarze Gestalten sich um Shakeel scharen. Sie halten Maschinenpistolen, und trotz des Gesangs, der weitergeht, weil die Menschen in den vorderen Reihen gar nicht bemerken, was vorgeht, hören wir, wie sie die Leute ringsum anbrüllen, ruhig zu bleiben, während sie Shakeel befehlen, sich auf den Boden zu legen.


  Das Bild schwankt, und eine Minute lang geht es weg. »Ich wette, der Kameramann kackt sich in die Hose«, sagt Jed.


  »Und ich wette, der Produzent der Sendung lacht sich kaputt vor Freude, während er zur Bank tanzt«, sagt Opa. »So was live, das ist doch pures Gold!«


  Oma sieht die beiden nur mit geröteten und traurigen Augen an.


  Der arme Kommentator versucht die Zeit zu überbrücken. »Was gerade vorgeht, ist unklar«, sagt er. Auf dem Schirm ist nur ein Foto von Stevie Sanders im Bikini zu sehen, ein Urlaubsschnappschuss, auf dem sie ein Eis leckt. Sie lächelt strahlend. »Aber wir hören Meldungen über eine Bombendrohung … Die Kathedrale wird offenbar evakuiert.«


  »Jed, bist du ganz sicher, dass er eine Bombe hat?«, fragt Oma leise.


  »Priti hat es gesagt«, antwortet er.


  »Du hast dich richtig verhalten, mein Junge«, sagt Opa.


  »Hoffen wir’s!«, sagt unser Polizist. Er umfasst sein Walkie-Talkie jetzt mit beiden Händen, sodass es aussieht, als würde er beten.


  »Wir erfahren gerade, dass ein Verdächtiger festgenommen worden ist«, sagt der Kommentator. Trotzdem sehen wir nur Stevie Sanders’ lächelndes Gesicht. Ich stelle mir aber vor, wie Shakeel mit erhobenen Händen dasteht und die Polizisten ihn mit vorgehaltener Waffe auffordern, sich auf den Boden zu legen.


  »Wie ich höre, sind die Sprengstoff-Spezialisten bereits unterwegs«, sagt der Kommentator. »Es ist noch unklar, ob die Berichte, dass der Verdächtige einen Sprengkörper am Leib trägt, zutreffend sind, aber der Kampfmittelräumdienst wurde verständigt.«


  »Gütiger Himmel!«, sagt Oma. »Was habt ihr da nur getan?«


  Neben mir steht der Polizist völlig still da und horcht gespannt auf den Fernsehkommentar.


  »Was wird jetzt aus Priti?«, frage ich.


  »Vielleicht glauben sie, dass sie auch eine Selbstmordattentäterin ist«, sagt Opa.


  Plötzlich verschwindet das Bild von Stevie, und wir sehen live den Platz vor der Kathedrale, wo die Menschenmengen hinter eine Absperrung gedrängt werden, die die Polizei errichtet hat. Ganz kurz sehe ich Stevies Mum, wie sie in einen Krankenwagen steigt. Sie hält sich den Bauch, und ihr Mann brüllt etwas. Die Fernsehleute haben eindeutig keine Vorstellung, was da vorgeht, denn sie sagen einfach immer wieder das Gleiche. Und von Priti ist überhaupt nicht die Rede.


  Wir hören Sirenen näher kommen, und als wir aus dem Fenster sehen, rasen drei Polizeiwagen heulend in die Sackgasse. Die Reporter springen in alle Richtungen aus dem Weg. Aus den Wagen strömen bewaffnete Polizisten und umstellen das Haus der Muhammeds.


  Nur wenige Augenblicke später beginnen einige Kamerateams von unserer Straße zu übertragen, und wir sehen die gleiche Szene auf dem Bildschirm.


  »Wir erhalten Berichte, denen zufolge bewaffnete Polizeikräfte ein Haus in der gleichen Straße umstellt haben, auf der die fünf jährige Stevie Sanders am vergangenen Wochenende verschwand«, sagt der Fernsehkommentar. »Jawohl, wir bekommen jetzt erste Bilder. Die Polizei stürmt gerade das Haus. Wie es heißt, steht diese Razzia … äh, irgendwie mit dem Zwischenfall in der Kathedrale in Zusammenhang, und … äh, Augenzeugen sagen aus, dass der Verdächtige in der Kathedrale der älteste Sohn der Familie Muhammed sein könnte, dessen jüngerer Bruder in Verbindung mit dem Fall Sanders zur Vernehmung ins Polizeipräsidium gebracht wurde.« Der Kommentator stockt mehrmals, als bekäme er die Informationen gerade erst über Kopfhörer herein und müsste sie ganz schnell verarbeiten.


  »Zum Teufel!«, ruft Opa, als wir zusehen, wie die Polizisten in das Haus der Muhammeds stürzen. »Ich hoffe wirklich sehr, ihr habt euch das nicht nur ausgedacht. Diese kleine Show kostet den Steuerzahler einen Haufen Geld!«


  »Und mich meine Pension!«, brummt der Polizist. Ich bemerke mit einem Mal, dass er sich die Daumen drückt.


  Aber ich mache mir weder um das Geld der Steuerzahler noch um die Pension des Polizeibeamten Sorgen – sondern um Priti.


  »Die zertrampeln ja alles, auch sämtliche Spuren von Stevies Entführung«, sagt der Polizist. »Wenn das nur ein Streich war, dann sitzen wir alle tief in der Tinte.«


  »Trotzdem, wenn sogar seine eigene Schwester ihn anschwärzt«, sagt Opa.


  Ich sehe Jed an, und er erwidert den Blick, aber keiner von uns sagt etwas.


  Mit großen Kartons kommen Polizisten aus dem Haus der Muhammeds – Beweismaterial, nehme ich an. Vielleicht sind es Shakeels geliebte Radiobauteile.


  Im Fernsehen wird ein Mann gezeigt, der nur in ein Handtuch gehüllt ist und seinen Kopf unter einem Pullover verbirgt, als er zu einem gepanzerten Mannschaftswagen hinter der Kathedrale geführt und weggefahren wird.


  »Experten vermuten, dass der Verdächtige am Ort des Geschehens entkleidet und durchsucht wurde«, sagt der Fernsehkommentator.


  »Mein Gott!«, sagt Opa.


  »Soeben hören wir, dass ein Kind – von dem angenommen wird, dass es mit dem Zwischenfall zu tun hatte –, einen Schock erlitten hat und behandelt wird, ehe die Polizei es vernimmt. Unbestätigten Gerüchten zufolge könnten beide mit dem der Entführung von Stevie Sanders verdächtigen Mik Muhammed verwandt sein.«


  »Arme Priti«, sagt Oma.


  Ich wende mich an den Polizeibeamten. »Was passiert jetzt?«, frage ich.


  »Kommt darauf an, was er bei sich hatte.«


  »Und wann werden wir das wissen?«, fragt Jed.


  »Das kann Stunden dauern«, sagt der Polizist. »Sogar Tage.«


  »Und was ist mit Priti?«, frage ich.


  Aber der Polizist zuckt nur mit den Schultern.


  Heute bleiben wir alle lange auf. Jed und ich, Oma und Opa und unser Polizist, wir sitzen alle im Wohnzimmer, während es draußen immer dunkler wird. Oma macht jedem eine Tasse Tee, und wir sitzen alle da und trinken schweigend. Selbst Opa hat nichts zu sagen.


  Oma hat uns gebeten, den Fernsehton abzuschalten, weil sie es einfach nicht mehr hören kann, und wir sehen uns nur die Bilder an. Sie zeigen immer wieder das Gleiche in einer Schleife, und am unteren Bildschirmrand läuft ein Band mit Meldungen entlang.


  Ich zeichne nichts, ich stelle mir nicht einmal etwas vor, was ich zeichnen könnte, während ich dasitze und auf den Fernseher starre.


  Wenn man darauf wartet, dass das Telefon klingelt, ist man komischerweise trotzdem überrascht, wenn es dann endlich läutet. Als wir gegen halb neun das Telefon hören, zucken wir alle zusammen. Opa nimmt ab.


  »Hallo?«, sagt er.


  Dann wendet er sich mir zu. »Das ist für dich, Ben.«


  »Für mich?«


  Er nickt und reicht mir den Hörer.


  Einen Augenblick lang glaube ich, dass es meine Mutter sein muss.


  »Priti ist dran«, sagt er.


  Ich nehme den Hörer und halte ihn mir ans Ohr. Ich höre ihre Stimme am anderen Ende der Leitung. »Hallo, Ben, hier spricht Priti!« In der Leitung knackt es dauernd, und sie klingt ganz fern – als ob sie aus dem Ausland anriefe oder so etwas.


  »Priti, wieso rufst du hier an?«, frage ich.


  »Ich kenne meine Rechte. Mir steht ein Anruf zu. Sie sagen zwar, ich wäre nicht verhaftet, aber ich hab gesagt, ich möchte meinen Anruf trotzdem machen.«


  »Geht es dir gut?«, frage ich. Alle hören zu – Opa, Oma und der Polizist –, nur Jed ist in dem Augenblick nach oben gewetzt, in dem er erfuhr, wer am Apparat ist.


  »Mir geht es super. Hast du mich im Fernsehen gesehen?« Priti hat schon immer gesagt, dass sie ins Fernsehen will.


  »Ja«, sage ich.


  »Ich war mir nicht sicher, ob ihr wirklich die Polizei rufen würdet.«


  »Waren wir auch nicht.«


  »Weiß man schon, ob er eine Bombe hatte?«, fragt sie.


  »Wie, das weißt du nicht?«


  »Nein, wie sollte ich?«


  »Du hast doch geschrieben, du hättest eine gesehen?«


  »Ich habe gesehen, wie er sich den Gürtel umlegte, aber deshalb habe ich nicht angerufen.«


  Dann höre ich Jeds Stimme in der Leitung. Er muss in Opas Zimmer hochgelaufen sein und dort den Hörer abgenommen haben. »Bist du okay?«, fragt er atemlos.


  »Als ob dich das interessieren würde«, sagt Priti.


  »Haben sie versucht, ein Geständnis aus dir herauszuprügeln?«, fragt Jed weiter.


  »Nein«, antwortet Priti. »Aber ich glaube, zu Shakeel waren sie nicht besonders nett. Sie haben ihn ausgezogen und nach Sprengstoff durchsucht.«


  »Haben sie etwas gefunden?«, fragt Jed.


  »Noch nicht. Es hat sich herausgestellt, dass der Sprengstoffgürtel tatsächlich eine von diesen Bauchtaschen ist, in die man seine Schlüssel und die Brieftasche und das Handy und so tun kann!«


  »Oh«, sage ich.


  Jed sagt gar nichts.


  »Ich weiß, ganz schön traurig, was?«, erwidert Priti. »Ich dachte, nur Touristen und amerikanische Collegestudenten tun sich so was an.« Sie schweigt kurz und fährt fort: »Ist es schlimm, dass ich fast hoffe, sie finden irgendetwas anderes? Ich habe das Gefühl, dass wir tief in der Tinte stecken, wenn sie nichts finden.«


  »Wir haben nur unsere Bürgerpflicht erfüllt«, entgegnet Jed.


  »Wenn dir die Bürgerpflichten so wichtig sind, weshalb erzählst du dann nicht der Polizei, was wirklich an dem Tag passiert ist, an dem Stevie verschwand?«, fragt Priti.


  In der Leitung herrscht Schweigen, bis Jed fragt: »Eigentlich hast du doch angerufen, um darüber zu reden, oder?«


  »Ich bin darauf gekommen, als ich im Polizeipräsidium warten musste«, sagt Priti. »Ich dachte, wenn ich nur einen Anruf habe, sollte ich damit etwas bewirken.«


  »Und warum hast du deine Eltern nicht angerufen?«, frage ich.


  »Weil ich Jed zu einem Geständnis bringen wollte.«


  »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst«, sagt Jed.


  »Die Polizei glaubt, Mik wäre als Letzter noch im Park gewesen. Nur stimmt das gar nicht, nicht wahr, Jed?«


  Wieder langes Schweigen.


  »Wird dieser Anruf abgehört?«, fragt Jed.


  »Wen interessiert das schon?«, erwidert Priti. »Irgendwann musst du es ihnen sowieso sagen.«


  »Was genau sagen?«


  »Dass dein Dad noch im Park war, als die Biker abzogen.«


  Jed sagt nichts darauf, und Priti fährt fort: »Zara und Mik sagen beide, dass er die ganze Zeit da war. Sie sagen auch, dass er keinen Finger gerührt hat, um Mik zu helfen, als die Biker ihn zusammengeschlagen haben.«


  Wieder Schweigen. Schließlich fragt Jed: »Und?«


  Ich möchte wissen, ob Onkel Ian ihm davon überhaupt etwas erzählt hat.


  »Und das heißt, dass nicht Mik der Letzte war, der Stevie gesehen hat, sondern dein Dad.«


  Jed gibt keine Antwort, und Priti fährt fort: »Ich habe nachgedacht … Wenn du die Polizei weiterhin in dem Glauben lässt, mein Bruder hätte es getan, dann ist es deine Schuld, wenn Stevie nie gefunden wird, nicht wahr?«


  »Sie werden sie schon finden«, erwidert Jed.


  »Nicht, wenn sie der falschen Spur folgen«, sagt Priti. »Stevie könnte noch leben, aber wie soll die Polizei sie finden, ohne den richtigen Tathergang zu kennen?«


  »Wahrscheinlich ist sie sowieso schon tot.«


  »Wieso will dein Dad nicht, dass die Polizei erfährt, was er gesehen hat? Das will mir einfach nicht in den Kopf.«


  Ich blicke mich um. Oma und Opa starren mich an, und der Polizeibeamte ebenfalls.


  »Ich weiß es nicht«, sagt Jed.


  »Ich glaube, er hat etwas zu verbergen.«


  »Du glaubst wohl, er hätte Stevie entführt!« Jed versucht zu lachen, als er das sagt, aber es kommt nicht richtig heraus: Es klingt mehr, als würde er husten oder an etwas würgen.


  Und ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, denn selbst am Telefon kann ich hören, dass er sich nicht so sicher ist wie sonst.


  Längst nicht so sicher wie bei dem einen Mal, als er seine Mutter in Schutz nahm.


  »Vielleicht, ich weiß es nicht. Er und seine falschen Sprengstoffermittler – sie sind nämlich falsch, ich habe einen echten Sprengstoffermittler gefragt, und der hatte noch nie von ihnen gehört –, vielleicht hatten sie es von Anfang an geplant. Ben hat mir erzählt, was dieser tätowierte Schlägertyp über das Entführen von weißen Kindern gesagt hat.«


  »Das war doch nur ein Witz!«


  »Vielleicht. Ich finde nur, du solltest es der Polizei sagen, das ist alles.«


  »Und wenn ich es nicht mache?«


  »Dann mache ich es.«


  Schweigen.


  »Aber sie werden dir nicht glauben, oder?«, fragt Jed herausfordernd.


  In dem Augenblick wird der Polizist angefunkt. Ich höre, wie das Funkgerät sich knisternd meldet – eine Stimme kommt durch, aber ich kann nicht verstehen, was sie sagt.


  »Ich muss auflegen«, sagt Priti. »Irgendetwas ist hier los.«


  »Was ist denn?«, frage ich – seit mehreren Minuten die ersten Worte, die ich zu dem Gespräch beisteuern kann.


  »Ich weiß es nicht«, antwortet sie. »Bring Jed nur bloß dazu, der Polizei die Wahrheit zu sagen, okay?«


  »Ich will es versuchen.«


  Der Polizist horcht aufmerksam auf seinen Funkspruch. Jed kommt die Treppe heruntergerannt; er nimmt vier Stufen auf einmal.


  »Was ist los?«, fragt er, ohne mich anzusehen.


  »Keinerlei Explosivstoffe«, verkündet eine knisternde Stimme aus dem Funkgerät.


  Unser Polizist stöhnt.


  »Keinerlei Explosivstoffe«, wiederholt er. »Können Sie bestätigen?«


  Eine verrauschte Pause, dann hören wir: »Bestätige – keinerlei Explosivstoffe.«


  Opa stöhnt. Oma schluchzt leise auf. Ich wage es nicht einmal, Jed anzusehen.


  Ich stelle mir eine runde schwarze Bombe mit einer Funken sprühenden Zündschnur vor. Ein Eimer Wasser wird darauf ausgeschüttet und löscht die Glut.


  »Was soll ich nun unternehmen?«, fragt der Polizeibeamte seine Kollegen über Funk. Er funkelt mich und Jed wütend an – seine Hoffnung auf einen Ritterschlag verblasst vor seinen Augen.


  »Warten Sie auf neue Anweisungen«, antwortet die Stimme.


  »Verstanden.«


  Der Polizist steckt das Funkgerät weg und wendet sich Jed und mir zu.


  »Also hatte der junge Muslim gar keinen Sprengstoff, was?«, fragt Opa.


  »Nein«, antwortet der Polizist. »Hatte er nicht.«


  »Das ist doch eine gute Neuigkeit«, sagt Opa.


  »Allerdings«, sagt der Polizist.


  »Aber nicht für die Jungen?«, fragt Oma.


  »Nein, nicht für die Jungen«, antwortet der Polizeibeamte grimmig. »Oder für mich. Ich verliere deswegen wahrscheinlich meinen Job.«


  »Nine-Eleven hat einen meiner Söhne das Leben gekostet«, sagt Opa ruhig. »Und den anderen hat das so verändert, dass seine eigene Mutter ihn kaum noch wiedererkennt. Er wurde so wütend, so aggressiv, es hat ihn seine Karriere und seine Ehe gekostet …« Er hält inne. Ich sehe zu Jed, der Opa mit bleichem Gesicht anstarrt, aber seine Miene ist unergründlich. »Da ist es ja kaum ein Wunder, wenn ihre Jungen die Welt durch eine verzerrte Brille sehen.« Er legt um jeden von uns einen Arm, und der Polizist schnaubt leise und sieht weg.


  »Warum wird im Fernsehen nicht gesagt, dass er keine Bombe hatte?«, frage ich. Die Laufschrift am unteren Bildschriftrand lautet noch immer: Versuchter Terroranschlag in Kathedrale … Bruder von Stevies mutmaßlichem Entführer versucht Selbstmordattentat.


  »Wir können mit dieser Information nicht an die Öffentlichkeit, ehe die Untersuchungen abgeschlossen sind.«


  »Warum nicht?«, frage ich.


  »Vorschrift«, antwortet er.


  »Das gibt einen Aufstand«, sagt Opa.


  Jed sagt kein Wort.


  Mitternacht ist lange vorbei, als wir endlich ins Bett gehen. Oma sagt, wir sehen lieber zu, dass wir noch etwas Schlaf bekommen, weil die Polizei uns morgen früh eine Menge Fragen stellen wird. Jed und ich sagen kaum ein Wort, als wir uns bettfertig machen.


  Als Oma nach unten geht, greift Jed unter seine Matratze und holt den Brief hervor, den seine Mutter für ihn liegen gelassen hat.


  »Möchtest du ihn lesen?«, fragt er und gibt ihn mir, aber er blickt mir dabei nicht in die Augen.


  »Möchtest du, dass ich ihn lese?«, frage ich.


  »Mach ruhig«, sagt er.


  Also öffne ich ihn und lese, was drinsteht. Als ich fertig bin, sage ich: »Das ist schön.«


  Und Jed antwortet: »Ja, nicht?«


  Dann sitzen wir einfach ein wenig da, und schließlich sagt Jed: »Ich muss nach unten gehen und mit Opa reden.«


  »Worüber?«


  »Er wird wissen, was zu tun ist.«


  »Jed«, sage ich. »Wie haben die Biker Mik dazu gebracht, seine Pistole fallen zu lassen?«


  »Das haben sie nicht«, sagt Jed leise. (Er spricht so selten, ohne zu brüllen, dass ich mich instinktiv vorbeuge, um ihm zuzuhören.) »Das war Dad.«


  Ich antworte nichts. Ich warte nur, dass er weiterspricht.


  »Er hat Mik gesagt, er soll keine Dummheit machen. Er sollte ihm die Pistole geben, ehe jemand verletzt wird. Und Mik hat es getan.« Er hält inne. »Und dann haben die Biker ihn zusammengeschlagen. Und Dad hat nur dabei zugeguckt.«


  Ich sehe ihn nicht an, als er es sagt, und er sieht mich nicht an.


  »Warst du dabei?«


  Er nickt.


  »Was ist dann passiert?«, frage ich.


  »Die Biker haben auf Mik eingetreten, als er schon am Boden lag. Dann haben sie ihn über den Zaun in den Garten der Muhammeds geworfen und sind abgehauen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich musste kotzen. Dad hat es nicht bemerkt. Er stand einfach nur da. Dann bin ich auch abgehauen.«


  Ich schweige einen Augenblick und nehme alles auf, was er sagt. »Also war dein Dad als Letzter im Park«, stelle ich fest.


  Jed nickt.


  »Mit Stevie?«


  Jed nickt wieder. »Aber ich hätte nicht gedacht … ich meine … er würde doch nicht wirklich … was Priti sagt … er würde so was doch nie tun … oder?«


  Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, deshalb frage ich: »Was hat er gesagt, als er mit dir frühstücken war?«


  »Er hat mir gesagt, ich soll den Mund halten.« Wieder hält er kurz inne. »Wahrscheinlich hab ich da schon gewusst, dass er gar nicht Sprengstoffermittler ist.«


  Wir schweigen lange, ehe ich frage: »Wirst du es Opa erzählen?«


  Er nickt wieder.


  Man sollte meinen, wir hätten für diese Nacht beide genug von Geschichten, aber diesmal ist es etwas anderes. Deshalb bleiben wir, wo wir sind, und lange sagt keiner von uns etwas. Jed sitzt still da, den Brief in der Hand, und nach einer Weile setze ich mich neben ihn und lege den Arm um ihn, und er legt den Arm um mich, und wir sitzen so da für eine halbe Ewigkeit.


  Dann steht er auf und geht nach unten.


  Eine Weile lang bleibe ich auf Jeds Bett sitzen. Ich starre auf den Brief, den seine Mutter ihm geschrieben hat. Dann nehme ich mein Skizzenbuch und fange an zu zeichnen.


  21. August


  Opa ist überhaupt nicht im Bett gewesen. Ich weiß das, weil ich als Erster aufwache und ihn auf seinem Lieblingssessel finde, als ich nach unten gehe. Er trägt die gleichen Sachen wie gestern, und er starrt noch immer auf den stummgeschalteten Fernsehschirm.


  Niemand sonst ist schon auf. Oma und Jed sind beide Langschläfer, und der Polizist ist offenbar irgendwann abgezogen worden.


  »Möchtest du eine Tasse Tee, Opa?«, frage ich.


  »Danke, Ben, das wäre sehr nett.«


  Ich gehe in die Küche, brühe ihm Tee auf und bringe ihm die Tasse mit einer Scheibe Toast. Ich möchte ihm eine Decke über die Beine legen, denn heute Morgen sieht er aus wie ein richtig alter Mann. Vielleicht kommt das davon, wenn man die ganze Nacht hindurch aufbleibt.


  Als ich zurückkomme, hat er die Brieftasche hervorgeholt und zieht etwas heraus. Er gibt es mir: ein kleines Bild von zwei Jungen, eines dieser Schulfotos, wo man nebeneinander sitzen muss.


  »Dad und Onkel Ian«, sage ich.


  Opa nickt. »Aber wenn man es sich so ansieht, könnten es auch du und Jed sein, was?«, fragt er.


  Und er hat recht. Onkel Ian und Dad sehen Jed und mir sehr ähnlich, nur haben sie kürzeres Haar, und ihre Hemdkragen sind länger.


  »Meine beiden Jungs«, sagt Opa. »Solange sie noch klein waren, haben sie sich immer gezankt, aber Ian hat geweint wie ein Kind, als dein Dad starb, und Oma musste ihn trösten.« Opa sieht sich wieder das Bild an. »Ich glaube, ihn hat es sehr verändert, seinen Bruder auf diese Art zu verlieren.«


  Er verstummt, starrt das Bild an und reicht es mir. »Hier, leg das in deine Gedenkschachtel.«


  »Nein, Opa, behalt du es«, widerspreche ich.


  »Das kann ich nicht. Jetzt nicht. Nicht bei dem, was ich tun muss«, sagt er und beginnt, sich steif aus dem Sessel zu erheben. »Ich hoffe nur, dass wenigstens deine Oma mir verzeiht, denn Ian wird es niemals tun.«


  Also nehme ich das Foto von ihm an, dann helfe ich ihm in seine Jacke und seine Schuhe, denn er ist ganz steif. Er sagt nicht, wohin er geht, aber ich weiß es, und ich weiß auch, warum er aufbrechen will, ehe Oma und Jed wach werden. »Soll ich mitgehen, Opa?«, frage ich.


  »Danke, Ben, aber nein, danke. Das muss ich ganz allein machen.«


  Vor der Haustür schüttelt er mir die Hand – ganz förmlich –, dann geht er fort.


  Oma und Jed schlafen noch. Ich gehe zurück in die Küche und sehe mir noch mal die Karte an, die gestern für mich gekommen ist. Bei der ganzen Aufregung habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Sie zeigt vorn ein Bild von einer Pop-Band namens The Boo Bradleys. Ich habe nie einen Song von ihnen gehört, aber ihren Namen kenne ich aus einem alten Schwarz-Weiß-Film, den Mum und ich uns gern ansehen. Auf der Rückseite steht: Erinnerst Du Dich noch an Boo? Freue mich darauf, dass Du bald nach Hause kommst, damit wir uns wieder mit ihm zusammenkuscheln können. Genau wie die anderen Postkarten ist sie nicht unterschrieben. Das braucht sie aber auch nicht zu sein, denn die Schrift ist zwar wacklig und unsicher – aber es ist eindeutig die Schrift meiner Mutter.


  Bei Stevies Mutter kamen in der Nacht die Wehen. Im Fernsehen wird gezeigt, wie ein Krankenwagen sie im Nachthemd ins Krankenhaus fährt (die Sanders haben kein eigenes Auto), während sie sich ihren geschwollenen Bauch hält und sich stöhnend auf ihren Mann stützt.


  Alle Kameraleute machen Aufnahmen von ihr, auf denen sie keucht wie ein Wal und das Haar ihr am Gesicht klebt. Oma findet es menschenverachtend, so etwas im Fernsehen zu zeigen. Sie vermutet, dass die Wehen wahrscheinlich durch den Schock eingesetzt haben.


  Und Opa hatte recht, die Angst vor der Bombe verursacht einen Aufstand. In den Nachrichten heißt es, dass in der Nacht Skinheadbanden in den Stadtteil marschiert sind, wo die meisten muslimischen Familien wohnen. Sie haben angefangen, Autos in Brand zu setzen und Scheiben einzuwerfen, und dabei skandiert: »Ihr Terroristen, gebt sie zurück!«


  Einige muslimische Jugendliche versuchten zurückzuschlagen, und die Kämpfe hörten nicht einmal auf, als die Polizei kam. Ein Brandsatz wurde durch ein zerbrochenes Fenster geworfen, und die Feuerwehr musste kommen und drei kleine Kinder und eine alte Frau aus dem Obergeschoss des brennenden Hauses retten. Läden wurden geplündert, mehrere Personen wurden festgenommen und ein Dutzend Menschen kamen ins Krankenhaus, davon waren drei ernsthaft verletzt.


  »Alles nur, weil ein paar Rotznasen FBI spielen wollten«, sagt der Polizist, der am Vormittag kommt, um mit uns zu sprechen. Und ich muss zugeben, Onkel Ians Freund mit den Tattoos hatte in einer Hinsicht recht – wenn ein kleines weißes Kind verschwindet, löst das einen Krieg aus.


  Shakeel ist als unschuldig entlassen worden, und die Reporter sprechen jetzt dauernd von »Scherzanrufern« (damit meinen sie uns). Eine Kommission soll das Vorgehen der Polizei prüfen. Die Reporter sagen auch, bei dem falschen Alarm könnte es sich um ein Täuschungsmanöver zur Entlastung von Miks Familie handeln, mit dem Beweismaterial im Entführungsfall Stevie Sanders vernichtet werden sollte.


  »Die Liste, die ihr uns gegeben habt – die Terrorzelle. Wollt ihr wissen, was das wirklich war?«, fragt uns ein Polizist, der besonders sauer auf uns zu sein scheint, weil wir ihm offenbar seinen Darts-Abend ruiniert haben.


  Jed und ich nicken, weil uns das anständig vorkommt.


  »Eine Gästeliste für die Hochzeit«, sagt er.


  »Oh«, erwidere ich, was als Antwort natürlich nicht besonders gut ist.


  Wir werden von der Polizei ernsthaft zusammengestaucht, und dann hält uns Oma eine Standpauke. Ich komme mir dumm vor und schäme mich und mache mir Gedanken um den ganzen Ärger, den wir verursacht haben. Aber ich mache mir auch Sorgen um Opa.


  Er ist immer noch nicht wieder da. Ich habe Oma gesagt, er sei Milch holen, aber ich weiß, dass sie mir nicht glaubt – Opa geht nie einkaufen.


  »Aber sogar Priti hat ihn für einen Terroristen gehalten!«, wendet Jed ein.


  »Dann sollte sie sich umso mehr schämen«, erwidert Oma. »Ist euch eigentlich klar, dass ihr nur wegen dem, was Bens Dad passiert ist, so leicht davonkommt?«


  Ich nicke.


  »Ich habe der Polizei gesagt, dass du viel über ihn nachgedacht hast, seit du hier bist«, sagt sie leise. »Sie möchten, dass du zu einem Psychologen gehst.«


  Ich nicke.


  »Ich habe deine Mutter angerufen und ihr erzählt, was passiert ist«, fährt sie fort.


  »Meine Mutter?«, fragt Jed und blickt plötzlich auf. Den ganzen Morgen hat er kaum ein Wort gesprochen. Er beobachtet ständig die Haustür und wartet, dass Opa wiederkommt.


  »Nein, ich habe Ben gemeint.«


  Jed sagt nichts weiter, und Oma schweigt ebenfalls. Dann fährt sie fort: »Wenn Shakeel wieder da ist, werdet ihr beide hinübergehen und euch bei den Muhammeds für den Ärger entschuldigen, den ihr verursacht habt. Ihr werdet euch sicher auch bei Priti entschuldigen wollen.«


  »Aber sie steckt doch in der Sache mit drin«, protestiert Jed.


  »Widersprich mir nicht«, sagt Oma mit einem Nachdruck, den sie Jed gegenüber noch nie gezeigt hat.


  Jed sieht überrascht auf, sagt aber nichts.


  »Was hat Mum gesagt?«, frage ich.


  »Sie wird anrufen und es dir selbst sagen«, antwortet Oma.


  Opa ist noch immer nicht zurück, als wir hinübergehen, um mit Mr. und Mrs. Muhammed und Shakeel zu sprechen. Sie wirken erschüttert, und besonders Mrs. Muhammed sieht uns sehr wütend an, als wir vor der Tür stehen, aber als wir sie um Verzeihung bitten, sind sie beide recht nett – netter als wir es verdienen, finde ich.


  »Wir sind nur froh, dass unser einer Sohn jetzt entlastet ist, und hoffen, dass für den anderen bald das Gleiche gilt«, sagt Mr. Muhammed.


  Jed und ich sagen nichts. Die Reporter draußen werden nicht lange brauchen, um herauszufinden, wer für den »Scherzanruf« verantwortlich ist. Oder um zu erfahren, wer Stevie wirklich entführt hat.


  »Durch den tragischen Tod deines Vaters siehst du die Welt in einem sehr schlechten Licht«, sagt Mrs. Muhammed zu mir. Sie hat rote Augen, als hätte sie geweint. »Wir hoffen, du weißt nun, dass nicht alle Muslime Terroristen sind.«


  »Das habe ich begriffen«, antworte ich.


  Sie mustert mich kurz und sagt: »Wollt ihr nach oben gehen und mit Priti sprechen? Sie hat geschlafen. Aber ich glaube, sie würde euch gerne sehen.«


  Als wir nach oben trotten, hören wir Füßescharren und das Knarren von Bettfedern. Priti sitzt schwer atmend in ihrem Pyjama auf dem Bett.


  »Hast du gelauscht?«, fragt Jed.


  »Na klar«, sagt Priti. »Ihr seid echt viel besser weggekommen als ich. Ich musste Zara alles zurückgeben, was sie mir als Honorar für ihren Schutz gegeben hatte, und ich muss jetzt eine Ewigkeit lang jede Woche Shakeels und Ameenahs Zimmer putzen, an ›alle Beteiligten‹ einen Entschuldigungsbrief schreiben und mein ganzes Taschengeld abgeben, damit Shakeel sich davon neue Radioteile kaufen kann, und ich muss Die Abtei von Northanger lesen …«


  »Wieso das denn?«, frage ich. Das Letzte habe ich nicht verstanden.


  »Offenbar soll ich daraus lernen, welche Folgen eine überaktive Fantasie haben kann. Ich habe es schon angefangen, und es ist total öde, also könnte es in Wirklichkeit ein raffinierter Plan sein, mich zu Tode zu langweilen! ›Ehrenmord durch Jane Austen‹ nennen sie es dann!«


  »Sonst noch was?«, frage ich.


  »Ja, ich muss die ganzen Graffiti übermalen, und …« Sie betont dieses »Und« so sehr, dass ich mit etwas wirklich Schrecklichem rechne. »… meine Mum sagt, meine Heelys sind für einen ganzen Monat eingezogen!«


  Nach ihrer Miene zu urteilen hat sie sich das Schlimmste für zuletzt aufgehoben.


  »Wir sind wegen Bens Dad vom Haken«, sagt Jed und blickt durch das Fenster auf unser Haus. Die Einfahrt ist noch leer. Opa ist noch immer nicht wieder da.


  »Und dass du mit einem Bein im Grab stehst, hat sicher auch nicht geschadet«, sagt Priti.


  »Was?«, fragt Jed verdutzt.


  In dem Augenblick fällt mir ein, dass ich vergessen habe, Priti zu sagen, dass Jed gar nicht todkrank ist.


  »Oh, er stirbt nicht«, sage ich schnell. »Er hat sich nur mit seiner Oma getroffen … seiner anderen Oma, meine ich … die, die er gar nicht sehen durfte … na ja, er darf schon, aber sein Dad lässt ihn nicht.« Beide starren sie mich an. »Das ist kompliziert.«


  »Also kurz gesagt stirbst du gar nicht?«, ruft Priti aus und starrt Jed anklagend an.


  »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«, fragt Jed.


  »Das wird wohl Wunschdenken gewesen sein«, erwidert Priti. »Also hätte ich gar nicht den ganzen Zauber zu veranstalten brauchen, damit deine letzten Tage auf Erden etwas Besonderes sind.«


  »Wohl kaum.« Jed zuckt mit den Schultern.


  »Na, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich meinen Bruder doch nie als Selbstmordattentäter hingestellt!«


  »Na ja, das ist wohl eher meine Idee gewesen«, sagt Jed. Dann spricht er ein Wort aus, das ich von ihm noch nie gehört habe: »Entschuldige.«


  »Schon gut«, sagt Priti vergnügt. »Das war ein Geniestreich – ich wünschte, ich wäre von allein darauf gekommen.« Ich blicke sie erstaunt an, und sie ist plötzlich richtig ernst. »Ich kann mir nicht einmal die Ehrenmord-Story anrechnen, denn das war Zaras Idee. Trotzdem müssen wir darauf achten, dass in Zukunft unsere Fantasie nicht mehr mit uns durchgeht«, sagt sie in einer Stimme, die wohl Jane Austen imitieren soll, und ich vermute, auf diese Art will sie Jed sagen, wie froh sie ist, dass er doch nicht sterben muss.


  »Was geschieht denn jetzt mit Zara?«, frage ich.


  »Meine Eltern haben das ganz cool aufgenommen«, antwortet Priti fröhlich. »Es hat sich gezeigt, dass sie nichts dagegen haben, wenn sie einen Freund hat, solange sie ihnen sagt, wer es ist.«


  »Oh«, mache ich.


  »Vor allem aber, was ist jetzt mit der Polizei, Jed?«, fragt Priti und sieht ihn vielsagend an. »Was ist mit Stevie Sanders?«


  »Das ist erledigt«, sagt Jed.


  Opa ist noch immer nicht von der Polizeiwache zurück, als Mum anruft. Zuerst spricht Oma mit ihr. Sie sitzt am Telefontischchen im Flur, und ich bin in der Küche, aber trotzdem erkenne ich die Stimme meiner Mutter, die dünn und blechern aus dem Hörer dringt.


  Oma ist sehr höflich zu ihr, aber sie redet mit der Stimme, die sie gegenüber feinen Besuchern anschlägt, und daran merke ich, dass sie eigentlich überhaupt nicht weiß, was sie sagen soll. (Ich frage mich, ob die beiden früher besser miteinander zurechtgekommen sind oder ob sie sich erst in der Trauer um meinen Vater zusammengerauft haben.)


  »Wie geht es dir, Liebes? … Ihm geht es gut … Alles ein bisschen aufregend, aber hier ist alles in Ordnung … Wie ist es bei dir?«


  Endlich fragt sie: »Möchtest du mit ihm reden? … Warte, ich gehe ihn holen.«


  Und sie steht in der Tür und sagt: »Ben, es ist deine Mutter. Sie möchte dich sprechen«, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  Sie reicht mir den Hörer. Am anderen Ende ist es still, und einen Augenblick lang glaube ich, Mum hätte aufgelegt.


  Aber das hat sie nicht. »Hallo, Großer, wie geht es dir?«, fragt sie.


  »Hallo«, sage ich. »Bist du wieder gesund?«


  »Ich bin auf dem Weg der Besserung«, antwortet sie.


  »Was sagen die Ärzte?«


  »Ich muss noch eine Weile zu ihnen gehen.«


  »Aber du willst wieder gesund werden?«


  »Ja«, sagt sie. Dann fragt sie, ob Stevie eine Freundin von mir ist.


  »Nein, wir waren nicht besonders nett zu ihr.«


  Und Mum fragt: »Wer ist wir?«


  »Jed und Priti und ich.« Mir kommt der Gedanke komisch vor, dass Mum nicht weiß, wer Priti ist. (Obwohl sie wahrscheinlich weiß, wie Priti aussieht, wenn sie in den letzten vierundzwanzig Stunden auch nur einmal den Fernseher eingeschaltet hat!)


  »Manchmal sind wir nicht so nett zu anderen Menschen, wie wir sein sollten«, sagt Mum. »Nicht einmal zu uns selbst.«


  Ich blicke zum Wohnzimmer, wo Jed und Oma sitzen und kein Wort sagen.


  Und dann fragt sie: »Haben dir meine Postkarten gefallen?«


  »Hast du sie alle geschickt?«, frage ich.


  »Aber sicher. Du glaubst doch nicht, ich hätte dich vergessen, oder?«


  Ich schweige kurz. »Mum, warum hast du nicht angerufen?«


  Ich denke an die Vögel, die auf den Überlandtelefonleitungen sitzen und sich Handys an die Schnäbel halten. Ich denke an die Telefonnummern, die sie als Wolken umschwirren.


  »Ich wollte nicht, dass du das durchmachen musst«, sagt sie.


  »Was durchmachen?«


  »Ich habe mich in den letzten beiden Jahren zu sehr auf dich gestützt. Das war nicht richtig von mir.«


  »Aber das hat mir nichts ausgemacht, Mum.«


  »Ich musste lernen, es allein zu schaffen, und dazu musste ich für eine Weile von dir loslassen.«


  »Nur für eine Weile?«, frage ich.


  Sie lacht. »Ich könnte nie für immer von dir lassen!«


  Ich stelle mir vor, wie sie mich bei der Hand nimmt und mir dabei über die weiche Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger streicht. So wie sie es früher immer getan hat.


  »Also, was meinst du, würdest du gern nach Hause kommen?«


  »Möchtest du denn, dass ich nach Hause komme?«


  »Unbedingt«, sagt sie.


  »Und geht es dir gut genug?«


  »Ich kann dir nicht versprechen, dass ich nie wieder krank werde, aber ich will versuchen, gesund zu bleiben.«


  »Und du bist nicht sauer auf mich? Du gibst mir nicht die Schuld?«


  »Wofür sollte ich denn dir die Schuld geben, Ben?«


  »Weil ich dich im Stich gelassen habe.«


  »Ach, Ben! Das darfst du niemals sagen. Du hast mich nicht im Stich gelassen. Du bist es, der mich die ganzen Jahre überhaupt in Gang gehalten hat.«


  »Warum hast du es dann getan, Mum? Warum hast du aufgehört zu essen?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, Ben.«


  »Warst du unglücklich?«


  »Nein.« Sie hält kurz inne. »Ich war sehr glücklich – glücklicher als jemals seit dem Tod deines Dads.«


  »Warum dann also?«


  »Vielleicht, weil ich das Gefühl hatte, ich sollte eigentlich nicht glücklich sein«, sagt sie.


  »Wegen Dad?«


  »Ja. Wegen Dad.«


  »Aber Dad hätte unbedingt gewollt, dass du glücklich bist.« Und ich sehe kein Strichmännchen, das von einem Wolkenkratzer fällt; ich sehe einen Mann, der mit einem kleinen Jungen auf den Schultern lächelnd Fußball spielt.


  »Wirklich?« Sie lacht fast, als sie das sagt.


  »Ja.« Ich bin mir sicher, dass ich recht habe, denn ich weiß jetzt ein wenig über meinen Vater. Das habe ich Priti und der Gedenkschachtel zu verdanken. »Das hätte er.«


  »Dann komm nach Hause, weil ich ohne dich nicht glücklich sein kann.«


  »Ich komme gerne«, sage ich.


  Wir sitzen zusammen am Küchentisch – Oma, Jed und ich –, und spielen Karten. Ausnahmsweise schummelt Jed nicht. Als wir hören, wie sich Opas Schlüssel im Schloss dreht, springt Jed als Erster auf und steht schon im Flur, als die Tür sich öffnet.


  Oma und ich folgen ihm. Opa steht auf der Fußmatte. Er schließt die Tür, dann dreht er sich langsam um und steht schwankend da, als könnte er jeden Moment umfallen.


  »Wo bist du gewesen?«, fragt Oma. Sie hält das linke Handgelenk mit der Rechten umfasst, und auf ihren Wangen sind wieder die kleinen roten Punkte zu sehen.


  Jed starrt Opa an. Seine Augen blitzen grimmig. Ich weiß, er wünscht sich, Opa würde sagen, dass er sich geirrt hat, dass alles ein Fehler gewesen ist.


  Doch Opa sieht ihn an und nickt. Dann wendet er sich Oma zu und sagt: »Ian war es.«


  Oma steht reglos da. »Was ist mit Ian?«, fragt sie ihn. »Was ist mit ihm passiert?«


  »Er … Die Polizei glaubt, er … Sein Haus wird gerade durchsucht.«


  Ich werfe einen Blick auf Jed, der auf den Boden starrt. Sein Gesicht ist leer, als wäre er gar nicht da.


  Oma schreit leise auf und scheint zu schwanken.


  Jed geht einen Schritt auf sie zu und hält sie fest, damit sie nicht umfällt. Ich tue das Gleiche.


  Opa steht noch immer auf der Fußmatte und sagt: »Es tut mir so leid.«


  Oma muss sich hinlegen. Jed und ich sind in unserem Zimmer. Jed liegt auf seinem Bett und starrt zu den Sternen hoch, die mein Dad an die Decke geklebt hat – oder vielleicht war es auch Onkel Ian, der sie dort festgemacht hat.


  Ich sitze auf der Fensterbank und beende meinen Bombenjäger-Comic.


  Wir hören Opas schwere Schritte auf der Treppe und das Klappern von Geschirr, als er die Tür zum Schlafzimmer gegenüber aufdrückt.


  »Ich habe dir Tee gemacht«, hören wir ihn leise sagen.


  Das Porzellan klappert wieder. Meine Oma findet große Henkeltassen zu modern – genauso wie schnurlose Telefone, das Internet und Avocados.


  Dann sagt Oma: »Warum hat er das getan?« Ihre Stimme ist klein und klingt, als käme sie aus weiter Ferne.


  Jed hört nicht auf, an die Decke zu starren, aber ich merke, dass er zuhört.


  »Er hat viel durchgemacht«, sagt Opa. »Er hat seinen Bruder verloren, er hat Karen verloren. Er hat es schwer gehabt.«


  »Aber so etwas zu tun? Ein Kind zu entführen? Haben wir ihm denn nicht den Unterschied zwischen Recht und Unrecht beigebracht?«


  Opa schweigt. Draußen, auf der Straße, biegt ein Auto in eine Einfahrt.


  »Was mit seinem Bruder passiert ist, hat ihn verändert«, sagt Opa schließlich.


  »Aber er hat zugesehen, wie die Polizei den Jungen der Muhammeds verhaftet hat«, sagt Oma mit hoher Stimme, die bei dem letzten Wort bricht. »Und das hat den ganzen Ärger verursacht. Unruhen, so haben sie es in den Nachrichten genannt. Dutzende Verletzte. Im Krankenhaus.«


  Draußen wird eine Autotür zugeschlagen, und Leute reden aufgeregt.


  »Vielleicht wollte er gerade das«, sagt Opa leise.


  Oma schweigt eine Weile. Als sie wieder etwas sagt, klingt ihre Stimme tränenerstickt. »Ich verstehe es nur einfach nicht, Barry.«


  Über den Flur hören wir, wie das Bettgestell knarrt. Ich frage mich, ob Opa sich neben Oma legt.


  »Er war zornig«, sagt Opa leise. Seine Stimme ist gedämpft, als hätte er sich an sie gekuschelt. »Im Grunde hat er jeden Muslim auf der Welt verantwortlich gemacht für das, was seinem Bruder passiert ist.« Er hustet. »Für Andrews Tod.«


  Wieder herrscht Schweigen, und ich höre, wie Oma leise mit tiefen, rhythmischen Schluchzern weint.


  »Ich glaube, er wollte Rache«, sagt Opa. »Mir fällt kein anderer Grund ein, weshalb man so etwas tun sollte.«


  Draußen wird gelacht, und wir hören laute Freudenrufe und mehrere Stimmen.


  Aus dem Schlafzimmer meiner Großeltern hören wir nur das ständige Auf und Ab von Omas schluchzendem Atem. Irgendwann sagt sie: »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm das verzeihen kann, Barry.«


  »Ich weiß«, sagt Opa. »Ich weiß.«


  Wieder ist alles still, dann höre ich etwas Leises, etwas zwischen einem Husten und einem Keuchen, und ich frage mich, ob mein Großvater weint. Danach ist wieder alles still im Haus.


  Ich schaue aus dem Fenster. Die Sackgasse ist noch immer voller Journalisten. In der Einfahrt der Muhammeds steht ein Polizeiwagen, und zwei Polizisten tragen unter Shakeels Aufsicht Kisten ins Haus zurück. Sein Radiozeug, nehme ich an.


  »Was passiert am Ende?«, fragt Jed.


  Ich sehe ihn an. Er starrt nicht mehr an die Decke. Er blickt mich an.


  »Wie bitte?«


  »In deinem Comic«, erklärt er. »Was passiert da am Ende?«


  »Ach so. Na ja, Jed-Eye und Lil’ Priti und Ben-D entdecken, dass sie sich geirrt haben: Stee-V war überhaupt nie in Gefahr, in die Luft gesprengt zu werden, sondern war mit ihrer Großmutter zur Kirmes gefahren.«


  »Das passt«, sagt Jed.


  »Und die Ehrenkiller und die Biker entpuppen sich als Undercover-Polizeieinheiten, und sie schließen Frieden und werden beste Freunde. Als die echten Bösewichte erweisen sich die Tattoo-Männer, und sie werden verhaftet, weil sie versucht haben, den Lauf der Gerechtigkeit aus der Bahn zu bringen.«


  »Cool«, sagt Jed. Er hat mich einmal aufgezogen, weil ich das Wort »cool« benutzt habe, und gesagt, es sei altmodisch, und dass ich lieber »geil« sagen sollte. Aber daran erinnere ich ihn jetzt nicht. »Was passiert dann?«


  »Tja, Jed-Eye, Ben-D und Lil’ Priti futtern Garibaldi-Kekse und bauen dann einen eigenen Piratensender auf.«


  »Und werden Millionäre?« Jed blickt wieder zu den Leuchtsternen hoch.


  Ich denke an Shakeel, der sein ganzes Radiozeug auspackt. Ich frage mich, ob etwas davon kaputtgegangen ist, und ob er seine Radios wieder in Gang bekommt. Vielleicht lässt er sich von Jed, Priti und mir helfen, wenn wir ihn fragen.


  Ich spüre, dass Jed mich wieder ansieht und auf eine Antwort wartet.


  »Ja«, sage ich. »Sie werden Millionäre.«


  Ungefähr zur gleichen Zeit, als Stevie wiedergefunden wird, kommt ihre kleine Schwester auf die Welt. Das kleine Mädchen, Billie Maud Sanders, wiegt nur 2554 Gramm. (»Was zum Teufel hatte die Sanders dann in dieser Wampe?«, fragt Opa.) Sie wurde um 15.45 Uhr geboren, und kurz nach ihrer Geburt erhalten Mr. und Mrs. Sanders die Nachricht, dass Stevie unverletzt und gesund gefunden worden ist. Beide Schwestern kommen binnen einer halben Stunde am gleichen Tag in die Sackgasse.


  Wie verfolgen das Geschehen doppelt – live vor dem Fenster und dann, nur eine Sekunde später, im Fernsehen. Mr. und Mrs. Sanders geben an der Haustür ein Interview. Sie halten ihre neue kleine Tochter im Arm und sagen, wie froh sie sind, dass ihre ältere Tochter in Sicherheit ist. Sie danken der Polizei und jedem, der bei der Suche geholfen hat. Bei der muslimischen Gemeinde entschuldigen sie sich nicht.


  Eine halbe Stunde später fährt ein Polizeiauto vor, und ein kleines Mädchen, dessen Gesicht unter einem Handtuch versteckt ist, wird von zwei Polizistinnen ins Haus gebracht. Hinter ihnen schließt sich die Tür, und die Vorhänge sind zugezogen, deshalb sehen wir nichts von der Wiedervereinigung der Familie.


  Die Fernsehkommentatoren diskutieren die Strapazen, die Stevie durchlitten hat, und die Hilfe, die sie brauchen wird, um sich davon zu erholen. Sie sprechen von der liebevollen Familie, die sie umgibt, und heben hervor, dass die Polizei keinerlei Grund zu der Annahme habe, sie wäre in irgendeiner Weise verletzt worden, auch wenn sie Stevie noch vernehmen müssen und das Grundstück, auf dem sie gefunden wurde, weiter durchsucht wird. Das Motiv für ihre Entführung ist weiter unklar.


  Dann fangen sie an, über den Mann zu reden, den die Polizei in Gewahrsam hat und der sich kooperativ verhalte, und Oma schaltet den Fernseher ab. Sie sieht Opa nicht an.


  Sie macht uns Schinkensandwiches, und wir sehen einer weiteren Familienwiedervereinigung zu, die auf der anderen Straßenseite stattfindet. Mik – der als unschuldig entlassen worden ist – wird von einem Polizeiwagen abgesetzt.


  »Ich nehme an, die Reporter sind in ein paar Tagen wieder weg«, sagt Oma leise, als sie mit dem Teller voller Sandwiches hereinkommt.


  Opa sagt gar nichts. Die Polizei hat noch nicht bekannt gegeben, wen sie in Gewahrsam hält. Doch sobald die Reporter es erfahren, werden sie an unsere Tür klopfen – das weiß sogar ich. Und dann hat Oma zwei Söhne verloren.


  Mum kommt später. Sie wird mich noch nicht sofort mit nach Hause nehmen – ich habe beschlossen, dass ich noch ein paar Tage hier bei Jed bleiben möchte, bis feststeht, was mit ihm wird. Jed hat Oma gebeten, Tante Karen anzurufen – Oma Brenda hat ihr die Nummer gegeben –, aber ich weiß nicht, was dann geschehen wird. Oma sagt, Jed kann so lange hierbleiben, wie er möchte, also wer weiß?


  Jetzt setzen Oma, Opa, Jed und ich uns erst einmal ins vordere Zimmer und essen unsere Schinkensandwiches. Opa sieht uns beide an und sagt: »Meine beiden Jungs.«


  Was später geschieht


  
    	Ich bleibe für den Rest der Sommerferien bei Oma und Opa. Mum und Gary besuchen uns oft – Mum trägt durchsichtiges Lipgloss, ihr Haar glänzt, und sie sieht glücklich aus. Sie fragt mich zwar, ob ich gleich nach Hause kommen möchte, aber ich habe ja beschlossen, wegen Jed noch etwas länger zu bleiben.


    	Jed ist ein Wrack, nachdem sein Vater verhaftet wurde. Er weint die ganze Zeit, und niemand kann ihn aufheitern außer Opa – und manchmal ich. Zum ersten Mal in meinem Leben ist es irgendwie ganz nützlich, dass ich ebenfalls meinen Dad verloren habe.


    	Oma ruft Tante Karen an, aber dann überlegt Jed es sich anders und sagt, er möchte sie doch nicht sehen. Er möchte nicht einmal mehr Oma Brenda treffen. Wir müssen ihm Zeit lassen, sagt Opa.


    	Jed bleibt »vorerst« bei Oma und Opa und wird auf die gleiche Schule gehen, die Zara besucht und auf die auch Priti im September kommt. Ich finde, das wird richtig cool, aber Jed scheint sich plötzlich gar nicht mehr so sicher zu sein.


    	Priti hat einen neuen Plan. Sie will eine muslimische Heiratsvermittlung gründen, um »arrangierten Ehen den Kitzel wiederzugeben«, wie sie sagt. Zara steht offenbar nicht in ihren Katalogen, denn sie geht jetzt mit einem Jungen von der Schule, von dem Priti behauptet, er sei kaum jemand, den sie – oder ihre Eltern – für Zara ausgesucht hätten.


    	Mik trägt keine Jeans und Turnschuhe mehr, sondern läuft die ganze Zeit in einem Kaftan und dieser kleinen muslimischen Mütze herum. Ich weiß nicht, ob er noch sauer auf uns ist, aber wir sehen ihn kaum noch, und Priti sagt, dass er seine ganze Zeit in der Moschee verbringt.


    	Tyreese wird verhaftet, weil er Said niedergestochen hat, aber Shakeel vermutet, er wird sich herauswinden, ohne angeklagt zu werden.


    	Die Sanders lassen Stevie weder mit mir noch mit Jed oder mit Priti spielen. Sie lassen sie nicht einmal mehr allein auf die Straße, und so sitzt sie für den Rest des Sommers in dem heißen Haus fest, wo ihre kleine Schwester die ganze Zeit schreit. Manchmal sehen wir sie, wie sie aus dem Fenster blickt. Nachdem ihre Sonnenbräune verblichen ist, hat sie ein ganz blasses Gesicht. Wenn wir winken, winkt sie nicht zurück.


    	Die Sanders beschließen, ihr Haus zu verkaufen, weil es »zu viele unglückliche Erinnerungen« enthält, wie sie sagen. Sie geben eine Abschiedsparty für alle Nachbarn außer Oma und Opa. Zu jedermanns Überraschung sind sogar die Muhammeds eingeladen, aber sie gehen nicht hin.


    	Als die Sommerferien zu Ende sind, fahre ich wieder nach Hause, und Priti schreibt mir Briefe auf Twilight-Papier, mit geschwungener Handschrift in rosa Tinte. Ich schicke ihr Postkarten (Mum hilft mir, welche auszusuchen) mit kurzen Nachrichten und Cartoons auf der Rückseite. Priti und Jed kommen uns in den Osterferien besuchen.


    	Ich fange einen neuen Comic über drei Kinder an, die sich für großartige kleine Spione halten, aber sie machen immer etwas falsch. Gary hilft mir, eine eigene Website einzurichten, auf die ich die Strips stellen kann, und schon bald habe ich Hunderte von Klicks.


    	Priti bekommt ihre Heelys wieder, als die Sommerferien zu Ende sind. Schon eine Woche später werden sie ihr wegen »rücksichtslosen Umherrasens« auf dem Schulgelände wieder abgenommen. Manche Dinge ändern sich eben nie.
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  Und hier seht ihr die fertige Bombenjäger-Story. Ich habe sie x-mal geändert und wusste lange gar nicht, wie sie ausgehen sollte, aber Jed sagte, wir müssten alle Helden sein, und Priti wollte, dass Zara in tödliche Gefahr gerät – und ihr danach vor Dankbarkeit die Füße küsst. Dann sagte Mum, dass ihr die Sache mit den Keksen gefällt, und deshalb habe ich versucht, alles einzubauen. Ich finde nicht, dass es besonders toll geworden ist, und ein paar Bilder sehen nicht ganz so aus, wie sie aussehen sollten, aber trotzdem, das ist es jetzt gewesen.


  Ich habe mir überlegt, das Comic in Dads Gedenkschachtel zu legen. Mum sagt, es hätte ihm bestimmt gefallen, denn er hat auch viel rumgemalt – so wie ich. Sie hat mir auch noch andere Dinge über ihn erzählt, Dinge, die ich nicht gewusst hatte. Ich habe sie aufgeschrieben, und sie liegen jetzt ebenfalls in der Schachtel. Wie auch immer, ihr müsst den Comic rückwärts lesen (geht auf die Seite mit 2012 – da fängt es an), denn Manga liest man nun mal rückwärts. Von hinten nach vorne, was irgendwie verrückt ist. Ein bisschen erinnert auch das an diesen Sommer.
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